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und sie nicht allein, besitzen die Gabe, die
Wissenschaften unzugänglich zu machen.«
Mag dieser Satz zu Zeiten Goethes noch
sein gesellschaftliches Äquivalent darin ge-
funden haben, dass die Wissenschaften
häufig nur den damaligen Eliten zugänglich
waren, so hat sich dies inzwischen gründ-
lich verändert: Bildung, Wissenschaft und
Wissen sind heute zentrale Elemente, wenn
es um die Gestaltung gesellschaftlicher
Prozesse, Diskussionen und Entscheidungen
geht. Den Universitäten kommt dabei als
Ort der Bewahrung, Generierung und Ver-
mittlung von Wissenschaft und ihren Ergeb-
nissen eine Schlüsselstellung zu. Sie akti-
vieren Wissen und machen es dadurch ge-
sellschaftlich und ökonomisch wirksam. Als
Dreh- und Angelpunkt der Wissensregion
RheinMain spielt die Universität Frankfurt
dabei eine wichtige Rolle.
So verfolgt die führende Forschungsuniver-
sität Hessens seit einigen Jahren ein ambi-
tioniertes Programm von profilbildenden
Forschungsschwerpunkten. Mit dem Auf-
und Ausbau von Exzellenznetzwerken und
interdisziplinären Kooperationen – mit au-
ßeruniversitären Institutionen und For-
schungsabteilungen von Unternehmen –
stellt sich die Universität den Herausforde-
rungen der Zukunft, denn aussichtsreiche
Forschung kann heute nur noch im Verbund
stattfinden.
In dieser Ausgabe des Wissenschaftsmaga-
zins Forschung Frankfurt stellen wir Ihnen,
liebe Leserinnen und Leser, ein solches in-
terdisziplinäres Kooperationsprojekt des
Zentrums für Arzneimittelforschung, -Ent-
wicklung und -Sicherheit (ZAFES) vor. Da-
bei geht es um neue therapeutische Optio-
nen für die Behandlung der Leukämie bei
Kindern. Außerdem erläutern wir Ihnen, wie
und warum sich die Universität Frankfurt
mit Unterstützung des Landes Hessen sowie
verschiedener Unternehmen zu der Finanz-
universität Deutschlands entwickelt. Welche
Bedeutung die internationale Vernetzung
von exzellenten Forschungsinstituten für
die Aufklärung und Eindämmung der SARS-
Epidemie hatte, erklären Ihnen Frankfurter
SARS-Experten aus verschiedenen Diszipli-
nen. Mehrere Beiträge beleuchten verschie-
dene Aspekte der Körperinszenierung: Ge-
staltetes Haar als Ort der Kommunikation,
Piercing und Tattoo, Uniform und Mode-
trends sowie Coolness im Jugendalter.
Ein wichtiger Bestandteil dieser Ausgabe
ist darüber hinaus die Auseinandersetzung
mit der eigenen Geschichte. So war die Uni-
versität Frankfurt die erste deutsche Hoch-
schule, die im Sinne des Nationalsozialis-
mus umgestaltet werden sollte. Kontrolliere
man erst einmal die liberale und weltoffene
Frankfurter Universität, dann bekäme man
auch die anderen deutschen Hochschulen in
den Griff. Zwei wissenschaftsgeschichtliche
Beiträge beleuchten die dunkelsten Jahre
unserer 1914 von Stiftern und Bürgern ge-
gründeten Universität, die in diesem Jahr
unter dem Motto »Wissen schafft Zukunft«
ihr 90-jähriges Bestehen feiert.
Liebe Leserinnen, liebe Leser, auch in Zu-
kunft können Sie die Profilbildung und Wei-
terentwicklung unserer Universität mitver-
folgen. Wir werden Sie weiterhin über die
gesamte Breite der Forschung informieren,
die den besonderen Reiz einer der großen
Universitäten Deutschlands ausmacht. Mit
unserem Wissenschaftsmagazin möchten wir
dazu beitragen, dass Ihnen beim lebenslan-
gen Lernen der »Lesestoff« nicht ausgeht.
Ihr 
Prof. Dr. Rudolf Steinberg
Präsident der Johann 
Wolfgang Goethe-Universität
Liebe Leserinnen, liebe Leser,Mythos Shanghai: 
Gesichter einer Stadt 
im Spiegel ihrer Geschichte 
Shanghai boomt – wieder einmal:
Bereits Mitte des 19. Jahrhunderts
stieg die Hafenstadt zum kulturel-
len, politischen und ökonomischen
Zentrum Chinas auf. Ein Blick auf
die Geschichte lohnt sich, um die
Entwicklung dieser heute als Metro-
pole der Superlative und Inbegriff
der Modernität gepriesenen Stadt
verstehen zu können. Auch damals
lebte Shanghai von einem unver-
wechselbaren Zusammenspiel von
Chinesen und Ausländern, was
ihren kosmopolitischen Charme
ausmachte. Darüber berichtet die
Sinologin und Juniorprofessorin,
Dr. Natscha Gentz. 
Das Haar ist mehr als nur profane
Pracht oder Ausdruck des modi-
schen Wandels. Mit dem Haupthaar
deﬁniert sich das Individuum selbst,
gleichzeitig verbinden andere damit
ihre Einschätzung der Person. Ge-
staltete Haare als Ort der Kommuni-
kation – eine wahrhaft andere Per-
spektive auf das millionenfach in der Kopfhaut verwurzelte »fadenförmige
Oberhautgebilde«, eben die des Soziologen Prof. Dr. Tilman Allert, der die
Alltagsphänomene der Gegenwartsgesellschaft ergründet. Weitere Beiträge
beleuchten andere Aspekte der Körperinszenierung: Piercing und Tattoo
(Aglaja Stirn), Uniform und Modetrends (Alexander Ruhl), Coolness im Ju-
gendalter (Barbara Friebertshäuser, Antje Langer, Sophia Richter).
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Am 15.März 2003 rückte Frankfurt
plötzlich in den Mittelpunkt des
deutschen und internationalen Me-
dieninteresses: In den Morgenstun-
den waren die ersten SARS-Patien-
ten Europas auf dem Flughafen ge-
landet und auf die Isolierstation des
Universitätsklinikums eingeliefert
worden. Jahrelange Vorbereitungen darauf, dass derartig gefährliche Infekti-
onskrankheiten eingeschleppt werden können, machten sich jetzt bezahlt.
Welche Bedeutung die internationale Vernetzung von exzellenten For-
schungsinstituten für Aufklärung und Eindämmung der SARS-Epidemie









Weltweiter SARS-Alarm – Eine
neue Seuche auf dem Vormarsch?Von der Gunst des Klimas sind wir
alle abhängig. Das wird immer dann
besonders deutlich, wenn extreme
Ereignisse eintreten. So war der
Hitzesommer 2003 der heißeste seit
Messbeginn im Jahr 1761 und zu-
dem einer der trockensten. Nur ein
Jahr davor, im August 2002, wurde
im Erzgebirge der höchste jemals in
Deutschland aufgetretene Tagesnie-
derschlag registriert. Ihm folgte die
katastrophale Elbeﬂut mit Pegelständen, wie sie in dieser Höhe seit dem
Jahr 1500 nicht gemessen wurden. Haben wir es bei solchen Extremereig-
nissen mit nach wie vor seltenen Zufallskonstellationen zu tun oder werden
sie als Folge des globalen Klimawandels systematisch häuﬁger? Hat dabei
der Mensch seine Hand im Spiel? Der Meteorologe Prof. Dr. Christian-Diet-
rich Schönwiese geht diesen Fragen auf den Grund. 
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Der australische Kontinent hält einen traurigen Rekord bedrohter Biodiver-
sität: Fast 90 Prozent der kleinen und mittelgroßen Beuteltiere sind gefähr-
det oder bereits ausgestorben. Diesem Trend stellen sich die Naturschutzbe-
hörden vor Ort entgegen und versuchen mit einem enormen Aufwand, auf
den riesigen Flächen des Landes Tiere wieder anzusiedeln. Forschungsarbei-
ten von Privatdozentin Dr. Elke
Schleucher und ihrem Team, Zoolo-
gisches Institut der Universität
Frankfurt, leisten hierzu einen Bei-
trag. Sie untersuchen Verhalten,
Energiehaushalt und Ernährung be-
drohter Beuteltiere und ihrer einge-
schleppten Fressfeinde – Fuchs und
Katze – in Westaustralien. 
Alles für die Katz? 
46
37
Die Universität Frankfurt zählte zu
den ersten Hochschulen, die die Na-
tionalsozialisten in ihrem Sinne ver-
ändern wollten: Kontrolliere man
erst einmal die liberale und weltoffe-
ne Frankfurter Universität, dann be-
käme man auch die anderen deut-
schen Hochschulen in den Griff. Der
Angriff, tatkräftig unterstützt vom
Nationalsozialistischen Studenten-
bund, galt zunächst jüdischen Stu-
dierenden und Dozenten sowie mar-
xistisch gesinnten Professoren. Mit
Erfolg: Nur wenige wagten, ihren jü-
dischen Kollegen oder Studierenden beizustehen. Der Leiter des Universitäts-
archiv, Dr. Michael Maaser, beleuchtet die Ereignisse dieser Jahre; die Sozio-
login Petra Bonavita hat wichtige Augenzeugenberichte ausgewertet, die den
brutalen und schikanösen Einsatz des nationalsozialistische Hochschulgrup-
penführer Georg-Wilhelm Müller belegen.
Die Universität Frankfurt 
im Dritten Reich
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Aufgabe, verbrauchtes, inaktives
Vitamin K wieder in seine aktive
Form zu überführen. Ist das Protein
defekt, sind schwere Blutungen die
Folge. Die Forschungsergebnisse
wurden im Februar dieses Jahres
zeitgleich mit der Gruppe um Dr.
Darrel Stafford aus Chapel Hill,
North Carolina, USA, in der renom-
mierten Wissenschaftszeitschrift
»Nature« veröffentlicht. 
Die Forscher kamen demEnzym-
Gen auf die Spur, als sie nach der
Ursache für erblich bedingte Gerin-
nungsstörungen fahndeten. Diese
seltenen Erbkrankheiten – weltweit
sind nur etwa zehn Fälle publiziert –
haben zur Folge, dass die Vitamin-
K-abhängigen Gerinnungsfaktoren
in so verminderter Konzentration
im Körper vorliegen, dass die be-
troffenen Kinder häuﬁg bereits kurz
nach der Geburt an Gehirnblutun-
gen sterben können. Bei den von
den Wissenschaftlern untersuchten
Familien ist das VKOR-Gen mutiert.
Daraus ergibt sich eine Störung im
Vitamin-K-Stoffwechsel, die zur Blu-
tungsneigung führt. Darüber hinaus
fanden die Forscher heraus, dass
Mutationen dieses Gens auch die
Wirksamkeit der Blutverdünnungs-
mittel »Marcumar« und »Warfarin«
beeinträchtigen. Mit dem Cumarin-
derivat Marcumar  werden heute
weit mehr als 100000 Menschen al-
lein in Deutschland nach Herzklap-
penoperationen, Gefäßverschlüssen
oder Schlaganfällen behandelt. Bei
einigen Menschen reicht die gängi-
ge Dosierung Marcumar nicht aus,
um die gewünschte Blutverﬂüssi-
gung zu erzielen. Diese gegenüber
Marcumar unempﬁndlichen Patien-
ten wurden als »Marcumar-resis-
tent« – oder analog als »Warfarin-
resistent« – bezeichnet, ohne dass
die Ursache dieser Unempﬁndlich-
keit bekannt war. Johannes Olden-
burg und sein Team konnten nun
zeigen, dass Menschen mit Marcu-
mar- oder Warfarin-Unempﬁndlich-
keit ebenfalls Mutationen in dem
neu entdeckten VKOR-Gen tragen. 
Obwohl Marcumar ein seit lan-
gem bewährtes Medikament zur
Blutverdünnung ist, kommt es bei
seiner Anwendung immer wieder
zu Problemen, weil die therapeuti-
sche Breite des Medikaments relativ
gering ist: Unterdosiertes Marcumar
verdünnt das Blut nicht genügend,




die Wirkung des Medikaments ver-
ändern. Oldenburg hofft daher, dass
die Entdeckung des für die Blutge-
rinnung zentralen VKOR-Gens zur
Entwicklung von maßgeschneider-
ten Blutgerinnungsmedikamenten
führen wird, deren Wirkung, An-
wendung und Dosierung speziﬁ-
scher, einfacher und genauer als die
von Marcumar ist.  ◆
R
ecycling spart Energie und Kos-
ten, bedarf aber zugleich einer
fein abgestimmten Interaktion.
Auch der Körper optimiert seine
Ressourcen: So unterstützen zum
Beispiel Enzyme chemische Reak-
tionen katalytisch, werden dabei al-
so nicht »verbraucht«. Nach Been-
digung der Reaktion stehen sie in
der Regel für einen weiteren
»Durchgang« bereit. In vielen Fäl-
len benötigen sie für ihre Aktivität
jedoch Kofaktoren. Häuﬁg sind dies
Vitamine oder Spurenelemente, die
mit der Nahung aufgenommen
werden müssen. So ist zum Beispiel
Vitamin K ein essentieller Bestand-
teil der Blutgerinnungskaskade; es
steuert die Aktivität mehrerer der
gut ein Dutzend Gerinnungsfakto-
ren und enzymatischen Schaltkrei-
se, die den hochkomplizierten Pro-
zess der Blutgerinnung regulieren.
Ein Forscherteam aus Frankfurt,
Würzburg, Münster und München
unter der Leitung von Privatdozent
Dr. Johannes Oldenburg – früher
am Institut für Humangenetik der
Universität Würzburg, heute beim
Blutspendedienst des Deutschen
Roten Kreuzes (Direktor: Prof. Dr.
Erhard Seifried) und am Universi-
tätsklinikum Frankfurt tätig – hat
jetzt ein Protein entdeckt, das eine
wichtige Rolle beim Recyceln von
Vitamin K spielt. Das von dem deut-
schen Team und einer amerikani-
schen Forschergruppe in einem
Kopf-an-Kopf-Rennen gesuchte
Protein ist Bestandteil eines Protein-
komplexes, der Vitamin-K-Epoxid-
Reduktase (VKOR), und hat die
Forscherteam ﬁndet 
Schlüsselprotein der Blutgerinnung
VKOR-Gen spielt wichtige Rolle beim 













den blau und gelb
angefärbten ova-
len Zellkern ent-
hält das neu ent-
deckte VKOR-
Protein.
Vitamin K ist für die Blutbalance von immenser Bedeutung. Es stellt sicher, dass das
Blut weder unstillbar aus Wunden ﬂießt, noch in den Gefäßen verklumpt. Noch An-
fang des 20. Jahrhunderts starben viele Neugeborene aufgrund eines bei der Geburt
bestehenden Vitamin-K-Mangels. Erst durch die Gabe von Vitamin K nach der Geburt
ist diese Ursache von Säuglingssterblichkeit praktisch verschwunden. Vitamin K ist
in Blattgemüse, Salat,Tomaten, Blumenkohl, Broccoli, Rosenkohl und Milch reich-
lich enthalten.Forschung Frankfurt 2/2004  5
Nachrichten
W
ir freuen uns sehr über die
Entscheidung des Stiftungs-
rats, die in einer Endrunde im Wett-
bewerb mit zwei exzellenten Mitbe-
werbern für uns gefallen ist. Damit
wird die Position der Universität
Frankfurt als führende Finanzuni-
versität Deutschlands anerkannt
und unterstrichen.« So kommen-
tierte Präsident Prof. Rudolf Stein-
berg das Ende Januar veröffentlich-
te Votum der Stiftung »Geld und
Währung«, das neue Kompetenz-
zentrum und interdisziplinäre For-
schungsinstitut zu Themenstellun-
gen des Geld- undWährungswesens
an der Universität Frankfurt anzu-
siedeln.
Das von der Stiftung ausgeschrie-
bene Kompetenzzentrum umfasst




»Wir sehen uns mit diesem Votum
in unserem Kurs bestätigt, die Be-
reiche ›ﬁnance and monetary eco-
nomics‹ und ›law and ﬁnance‹ als
proﬁlbildende universitäre Schwer-
punkte gezielt auszubauen. Zu-
gleich eröffnet die Einrichtung der
Professuren an der Universität neue
Möglichkeiten, die enge Zusam-
menarbeit zwischen Forschung und
Praxis am Finanzplatz Frankfurt
weiter zu vertiefen und auszubauen
und im Interesse einer Stärkung des
führenden kontinentaleuropäi-
schen Finanzplatzes noch enger zu
vernetzen«, so Steinberg.
Der Stiftungsrat hat der Universi-
tät Frankfurt gegenüber den re-
nommierten Universitäten Bonn
und Mannheim den Vorzug gege-
ben. Ausschlaggebend waren – ne-
ben dem qualitativ hochwertigen
Konzept – der Standortvorteil
Frankfurt und der Forschungsver-
bund mit dem sich in fortgeschritte-
nem Planungsstadium beﬁndlichen
House of Finance auf dem Campus
Westend. Mit dem House of Finance
soll ein ideelles und physisches
Netzwerk zwischen Finanzplatz-
Community, Wissenschaft und Poli-
tik aufgebaut und kontinuierlich
weiterentwickelt werden. Mit der
Bündelung der ﬁnanzwissenschaft-
lichen Kompetenzen der Universi-
tät, ergänzt um assoziierte Institute
und Einrichtungen, soll ein Nukleus
geschaffen werden, um qualiﬁzierte
Nachwuchskräfte auf internationa-
lem Niveau heranzubilden und
ebenso Politik und Praxis gezielt zu
beraten.
Das House of Finance mit einem
projektierten Flächenbedarf von
14 000 Quadratmetern Brutto-
grundﬂäche ist Teil der ersten Aus-
baustufe des Campus Westend. Zeit-
Frankfurt 
ist die Finanzuniversität Deutschlands












bank und den Sitz
der Bundesbank –
die führende Posi-




186 x 62 mm
AnzeigeForschung Frankfurt 2/2004 6
Nachrichten
lang werden dann aktuelle Ent-
wicklungen wie der Terrorismus mit
Massenvernichtungswaffen oder die
Rolle der Abrüstung in der Konﬂikt-
prävention debattiert. 
Müller, der dem Abrüstungsbei-
rat seit 1999 angehört, übernimmt
den Vorsitz zu einer Zeit, in der die
Fragen der Abrüstung und Rüs-
tungskontrolle bei den Vereinten
Nationen höchste Aufmerksamkeit
genießen. »Koﬁ Annan ist durch
den Irak-Krieg sehr alarmiert wor-
den«, berichtet Müller von seiner
Begegnung mit dem Generalsekre-
tär bei der ersten Sitzung in New
York Anfang Februar: »Bis zum En-
de seiner Amtszeit 2006 will er ein
geordnetes Erbe hinterlassen und
die Sicherheitspolitik anders gere-
gelt wissen, als bisher.« Deswegen
kommt auf Müller einiges an Arbeit
zu: Der Abrüstungsbeirat ist von
Annan gebeten worden, einer hoch-
rangigen Arbeitsgruppe zuzuarbei-
ten, die vom Generalsekretär eigens
berufen wurde, um die Rolle der
Vereinten Nationen in der heutigen
Sicherheitslage neu zu deﬁnieren.
»Der Abrüstungsbeirat soll Ideen
dazu beitragen, wie die vorhande-
nen multilateralen Elemente der
Rüstungskontrolle – also der Nicht-
verbreitungsvertrag oder die Che-
miewaffenkonvention – so gestärkt
oderverändertwerdenkönnen,dass
sie tauglich sind, um die Weitergabe
von Massenvernichtungswaffen an
Terroristen zu verhindern.«
Für den geborenen Frankfurter,
der seit 1996 die HSFK leitet und
dort für die Forschungsgruppe Rüs-
tungskontrolle und Abrüstung ver-
antwortlich ist, sind diese Themen
ein vertrautes Terrain. Seit mehr als
20 Jahren ist der ausgewiesene Ex-
perte in der Politikberatung tätig.
1989 sprach er als erster Vertreter
einer Nichtregierungsorganisation
vor dem nuklearen Planungsstab
der NATO, auch im Auswärtigen
Amt gilt er als geschätzter Ge-
sprächspartner. Dennoch: Vor dem
neuen »Job« bei den Vereinten Na-
tionen hatte Müller einigen Re-
spekt; immerhin gilt es, Diplomaten
und Experten aus so unterschiedli-
gleich werden auch Neubauten für
die Fachbereiche Rechtswissen-
schaft und Wirtschafswissenschaf-
ten, ergänzt um ein zentrales Hör-
saalgebäude sowie eine Mensaer-
weiterung, errichtet. Der ehrgeizige
Zeitplan sieht vor, dass diese erste
Ausbaustufe bereits 2007 fertigge-
stellt sein wird und in Betrieb gehen
kann. Der Wettbewerb für die
Hochbauten startet im Frühsom-
mer. Das Investitionsvolumen (Ge-
samtbaukosten) liegt bei 120 Millio-
nen Euro.
Das House of Finance wird zu-
nehmend zu einem Symbol für den
Finanzplatz Frankfurt in Deutsch-
dung mit einer klugen Berufungs-
politik in den Bereichen »ﬁnance
and monetary economics« sowie
»law and ﬁnance« der Fachbereiche
Recht- und Wirtschaftwissenschaf-
ten und enge Kooperation bezie-
hungsweise Gründung von Institu-
ten wie dem Center for Financial
Studies (CFS), dem Institute for
Law and Finance (ILF) und dem e-
ﬁnance-lab hat die Universität kon-
sequent den Austausch und die Ko-
operation mit der »ﬁnancial com-
munity« gesucht und damit beste
Voraussetzungen für die Heraus-
und Anforderungen der Praxis ge-
schaffen. ◆
land und auch Europa. »Die Ent-
scheidung des Stiftungsrats für die
Universität Frankfurt zeigt, dass sich
das Engagement für das House of
Finance gelohnt hat undunserKon-
zept auf Akzeptanz trifft«, unter-
strich auch Hessens Finanzminister
Karlheinz Weimar. Damit, so Wei-
mar, sei durchaus auch ein positives
Signal für Frankfurt als Finanzzen-
trum verbunden.
Die Universität Frankfurt hat sich
in den vergangenen Jahren zur aka-
demischen »Kaderschmiede« (Wirt-
schaftswoche) in Sachen Finanzen
entwickelt. Durch gezielte Schwer-
punkt- und Proﬁlbildung in Verbin-
Was tun nach dem Irak-Krieg?
Im Auftrag Koﬁ Annans: Harald Müller entwickelt 
im UN-Abrüstungsbeirats neue Strategien für Rüstungskontrolle
Der Frankfurter Politologe, Prof. Dr. Harald Müller, wurde vom Generalsekretär der Vereinten Nationen, Koﬁ
Annan, zum neuen Chairman des UN-Abrüstungsbeirats ernannt. In New York traf der Beirat, der aus Diplo-
maten unterschiedlicher Staaten sowie unabhängigen Experten besteht, im Februar in seiner neuen Beset-
zung zusammen.
D
er Leiter der Hessischen Stif-
tung Friedens- und Konﬂikt-
forschung (HSFK), Prof. Dr. Harald
Müller, ist vom Generalsekretär der
Vereinten Nationen, Koﬁ Annan,
zum Vorsitzenden des Abrüstungs-
beirats ernannt worden. Ein Jahr
lang wird der Frankfurter Professor
für Internationale Beziehungen die-
ses 22-köpﬁge Gremium leiten, das
den Generalsekretär in Fragen der
Abrüstung und Rüstungskontrolle
berät. Der Beirat, der zu zwei Drit-
teln aus Diplomaten unterschiedli-
cher Staaten, sowie weiteren unab-
hängigen Experten besteht, kommt
zweimal jährlich in New York und
Genf zusammen. Jeweils drei TageS
ingen ist ein elementares Aus-
drucksbedürfnis jedes Menschen,
manch einer hat es nur verlernt im
Kontext einer teils traumatisieren-
den musikalischen Sozialisation.
Aber auch die vermeintlich Unmusi-
kalischen (»Ich kann nicht singen«)
singen letztlich gerne, alleine in der
Badewanne, emphatisch in Fußball-
stadien oder leicht enthemmt bei
fortgeschrittenen gesellschaftlichen
und privaten Feiern. Singen macht
aber nicht nur Freude, sondern ist
auch gesund. Dies belegt eine Studie,
die das Institut für Musikpädagogik
(IfMP) unter Leitung von Prof. Dr.
Hans Günther Bastian und Privatdo-
zent Dr. Gunter Kreutz durchgeführt
hat. Im Rahmen einesPilotprojekts
desIfMP in Zusammenarbeit mit
dem Institut für Psychologie der Uni-
versität und dem Deutschen Sänger-
bund (DSB) in Köln untersuchten
die Wissenschaftler, ob Singen die
Immunabwehr steigern kann. Nach
dem Stand der Forschung kann Mu-
sik sowohl subjektive Stimmungen




vermutlichandersaus als eigene mu-
sikalische Aktivität. 
Zur Überprüfung dieser Hypo-
these wurde der Laienchor einer
Frankfurter Kirchengemeinde aus-
gewählt, der Mozarts Requiem für
eine Aufführung probte. In zwei
aufeinander folgenden Chorproben
wurden subjektive und physiologi-
sche Veränderungen zunächst beim
Singen und in einer weiteren Probe
eine Woche später beim Anhören
von Mozarts Requiem erfasst. Jeder
Versuch nahm 60 Minuten in An-
chen Ländern wie Israel, Pakistan,
den USA oder Frankreich »unter ei-
nen Hut zu bekommen«.
Gefreut hat den Politikwissen-
schaftler, dass Koﬁ Annan nicht nur
an der ersten Sitzung teilnahm, son-
dern auch einer Einladung des japa-
nischen Botschafters zum Abendes-
sen mit den Beiratsmitgliedern folg-
te. Seine »eminente Ausstrahlung,
sein Humor und die Aura der Intel-
ligenz, Integrität und Energie« ha-
ben den Frankfurter Professor im
Gespräch mit dem Generalsekretär
nachhaltig beeindruckt.
Die 1970 gegründete HSFK ist
mit rund 40 Wissenschaftlern das
größte Friedensforschungsinstitut in
Deutschland und wird aus Landes-
mitteln ﬁnanziert. Mit der Johann
Wolfgang Goethe-Universität be-
steht eine enge Kooperation in Leh-
re und Forschung. Die Sparpolitik
der Hessischen Landesregierung im
vergangenen Jahr hatte zunächst
auch das Frankfurter Institut mit ei-
ner Mittelkürzung um 20 Prozent
im Visier. Weil die HSFK jedoch mit-
ten im Evaluierungsprozess für die
Aufnahme in die so genannte Blaue
Liste der von der Bund-Länder-
Kommission gemeinsam geförder-
ten Forschungsinstitute steckt, wur-
den die Kürzungen im nachhinein
teilweise zurückgenommen.  ◆
spruch, wobei quantitative Vorher-
Nachher-Vergleiche hinsichtlich po-
sitiver und negativer Stimmungen
angestellt wurden. Außerdem wur-
den die Konzentrationen von Im-
munglobulin A (Antikörper auf den
Schleimhäuten zur Abwehr von
BakterienundViren,zugleich Kenn-
größe der lokalen Immunkompe-
tenz, gemessen unter Berücksichti-
gung der Speichelﬂussrate) und das
Hormon Cortisol erfasst. 
Die Ergebnisse zeigen statistisch
signiﬁkant, dass die Immunkompe-
tenz der Sänger zunimmt, während
die der »Hörer« unverändert bleibt.
Zugleich waren die subjektiven
Stimmungen nach dem Singen sta-
tistisch deutlich verbessert. Diese
Ergebnisse, die voraussichtlich in
der Dezemberausgabe (2004) des
»Journal of Behavioral Medicine«
publiziert werden, unterstützen die
Vermutung, dass aktives Singen
deutlich stärkere Wirkungen auf-
weist als der passive Hörgenuss. 
In weiteren Studien sollen die
Speziﬁtät und Nachhaltigkeit der
kurzfristig gemessenenEffektedurch
Einbeziehung von Stichproben aus
verschiedenen Lebensaltern sowie
über längere Zeiträume geklärt wer-
den. Dies erscheint schon deshalb
lohnend, da sich allein in Deutsch-
landetwa3,2Millionen aktive Chor-
sänger in mehr als60000Chören zu-
sammenﬁnden. Sollten sich positive
Einﬂüsse des Singens auf Immunsy-
stem und Gesundheit durch weitere
Studien nachweisen lassen, müssten
sängerische Aktivitäten in Laienchö-
renetwaimZugevonkünftigen Ge-
sundheitsreformen eines Tages si-
cherlich neu bewertet werden. ◆
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Nachrichten
Singen ist nicht nur gut für die Seele, sondern bringt auch das Immunsystem auf Trab, wie eine Studie un-
ter Federführung des Frankfurter Instituts für Musikpädagogik ermitteln konnte. Das sangesfreudigste Bun-
desland ist Nordrhein-Westfalen, wie der am 20.März 2004 durchgeführte ARD-Wettbewerb »Deutschland
singt« in Leipzig ergeben hat. Ob seine Bewohner auch besonders gesund sind, war allerdings nicht Gegen-
stand des Wettbewerbs.
Ist Singen gesund?
Studie weist positive Auswirkungen auf das Immunsystem nach8
Forschung intensiv
Forschung Frankfurt 2/2004
Shanghai boomt – wieder einmal: Denn be-
reits Mitte des 19.Jahrhunderts stieg die
Hafenstadt zum kulturellen, politischen und
ökonomischen Zentrum Chinas auf. Von die-
ser Stadt gingen so entscheidende Impulse
für künstlerische, politische und ökonomi-
sche Innovationen aus, dass sie zuweilen
sogar von der mentalen chinesischen Land-
karte gestrichen wurde. Shanghai ist nicht
China. Ein Blick auf die Geschichte lohnt
sich, um die Entwicklung dieser heute als
Metropole der Superlative und Inbegriff der
Modernität gepriesenen Stadt verstehen zu
können. Auch damals lebte Shanghai von
dem unverwechselbaren Zusammenspiel von
Chinesen und Ausländern, was ihren kosmo-
politischen Charme ausmachte. Wie ver-
mischten sich westliche und chinesische
Einflüsse im kulturellen Leben? Was bedeu-
tete dies für die Welt des Theaters, wo tra-
ditionelle und moderne, westliche und chi-
nesische Kunstformen aufeinandertrafen?
Lassen sich hier die Anfänge einer chinesi-
schen »Moderne« ausmachen? 
Mythos Shanghai
Gesichter einer Stadt 
im Spiegel ihrer Geschichte 
Der »Bund« ist nach wie vor der wichtigste Touristenspot in
Shanghai für alle auswärtigen Besucher. Dieser Skyline der
Stadt, in der heute über zwölf Millionen Menschen leben, wird
aktuell aber schon wieder Konkurrenz gemacht von dem völlig
neu erschlossenen Sonderwirtschaftsgebiet Pudong direkt ge-
genüber des Bunds, wo sich noch mehr Wolkenkratzer türmen
und in dem inzwischen die meisten ausländischen Firmen und
Unternehmer ansässig sind. 
Wo sich heute Shanghais Markenzeichen, der »Bund«, entlang
des Huangpu Flusses streckt, war vor der Ankunft der Auslän-
der noch weites Ödland gelegen. Die seit Ende des 19.Jahr-
hunderts dort entstehenden imperialen europäischen Gebäude
(Bild unten) waren einerseits Signal ihrer Machtstellung, ande-








er Mythos Shanghai als »Paris des Ostens«, ein
Symbol globaler Urbanität verbunden mit Gla-
mour und Dekadenz, Ausschweifung und Aus-
beutung gleichermaßen, hat nicht nur überdauert, er
wird gerade jetzt wieder tatkräftig und strategisch neu
belebt. Shanghai war bis in die 1940er Jahre eine zwei-
geteilte Stadt, deren chinesische Altstadt umgeben war
von ausländischen Konzessionsgebieten mit eigener
Stadtverwaltung und Jurisdiktion. Seit Mitte des 19.Jahr-
hunderts war diese Metropole daher auch zum Inbegriff
der halbkolonialen Herrschaft imperialistischer Mächte
und zum symbolischen Ort der nationalen Ausbeu-
tung wie auch des politischen Widerstands geworden.
Shanghai war die Wiege nationalistischer Boykottbewe-
gungen in den ersten Jahren des
20.Jahrhunderts, später Gründungs-
stätte der kommunistischen Partei
und Zentrum ihrer Untergrundakti-
vitäten und nicht zuletzt auch Hoch-
burg der Kulturrevolution in den
1960er Jahren.
Gleichzeitig war diese Millionen-
stadt bis zur Gründung der Volksre-
publik China 1949 das Finanzzen-
trum Chinas und Zentrum eines
bourgeoisen, kosmopolitischen kul-
turellen Lebens. Der eher kurzfristi-
ge Versuch der Mao-Ära, diesem
Mythos Shanghai ein Ende zu berei-
ten, wurde durch Deng Xiaopings le-
gendäre und imperial anmutende
»Reise in den Süden« 1992 revidiert
und löste für den neuen »Drachen-
kopf der ökonomischen Entwick-
lung« einen Boom städtebaulicher
und ökonomischer Aktivitäten aus,
der in seiner Dynamik unvergleich-
lich ist.
Dies blieb auch für wissenschaftli-
che Forschungsaktivitäten sowohl in
China als auch – mit kurzer Verzöge-
rung – in der westlichen Sinologie
nicht ohne Folgen: Denn seit Shang-
hai auf der politischen Landkarte rehabilitiert wurde,
ﬂießen nationale Gelder in die Shanghaier Akademie
der Sozialwissenschaften, um die Stadtgeschichte zu er-
forschen. Verbunden damit ist auch, dass die Rolle der
bisher vornehmlich als Imperialisten wahrgenommenen
Ausländer im Entwicklungsprozess der Metropole ideo-
logisch neu bewertet wird. Es ist nun wieder möglich,
das vorherrschende marxistische Paradigma einer impe-
rialistischen Kanonenbootpolitik leise zu relativieren. 
Mit seinem erneuten Aufstieg zum neuen kulturel-
len, politischen, aber vor allem ökonomischen Zentrum
Chinas scheint Shanghai heute seine Entwicklung aus
dem 19.Jahrhundert geradezu zu wiederholen; damals
hatte es schon nach wenigen Jahrzehnten dem kolonia-
len Hongkong die wirtschaftliche und kulturelle Füh-
rungsposition abspenstig gemacht. Schon deshalb lohn-
te sich ein Blick auf die Geschichte der heute als »Inbe-
griff der Modernität« verstandenen Metropole der Su-
perlative. Die allgegenwärtige Nostalgie  für das »lao
shanghai«, das alte Shanghai, bürgt dafür, dass dieser




Das alte Shanghai und die Welt:
Wissenswertes neues Wissen 
Das alte Shanghai war vor dem Eintreffen der Europäer
Mitte des 19.Jahrhundert ein kleines Fischerdorf. Be-
völkerungsexplosion und zahlreiche Flüchtlingsbewe-
gungen aus dem Hinterland ließen Shanghai und Hong-
kong schnell zu den Metropolen des Qing-Reichs an-
wachsen. Zerstörungen durch Aufstände der Schwert-
Gesellschaft oder die Taiping-Rebellion in Shanghai und
seinem Hinterland erforderten, dass kulturelle Institu-
tionen und Bildungseinrichtungen völlig neu ausgebaut
werden mussten. Ausländische Unternehmer, Diploma-
ten und Regierungsangestellte sowie zunehmend prote-
stantische Missionare etablierten in den durch den Opi-
umkrieg geöffneten Vertragshäfen eine westlich gepräg-
te kulturelle Enklave, die bald mehrheitlich von Chine-
sen bewohnt war. Die besonderen kulturellen und juri-
stischen Bedingungen sorgten dafür, dass sich ein Um-
feld herausbildete, das für hybride kulturelle Experi-
mente prädestiniert war. In dieser Atmosphäre entstan-
den die ersten modernen Massenmedien, zuerst Tages-
zeitungen, dann Journale und später Film und Hörfunk.
Dort gründeten sich die ersten modernen Schulen und
Bildungsinstitutionen sowie Verlage, die die Überset-
zung und Verbreitung westlicher, vor allem wissen-
schaftlicher Werke vorantrieben.
Missionare sowie einige Unternehmer hegten oft-
mals eine tiefe Bewunderung und einen erheblichen
Respekt vor den Errungenschaften der alten chinesi-
schen Kultur, was sie sich in ihren Publikationen eben-
so wie in ersten sinologischen Untersuchungen nieder-
schlug. Und da die Missionare meinten, dass die christ-
lich theologischen Inhalte von den Chinesen nur ange-
nommen werden konnten, wenn ihnen das westliche
Wissen allgemein als Grundlage bekannt war, waren sie
Alter Stadtplan: Shanghai wurde mit der Niederlage im Opiumkrieg 1842 für die Ausländer vertraglich
geöffnet. Die ersten Niederlassungen der Briten im Zentrum wurden bald durch Konzessionsgebiete von
Franzosen, Amerikanern und Japanern erweitert. Schon um 1900 war die Stadt zu einer Millionenstadt
angewachsen und galt aufgrund ihrer städtischen Infrastruktur, Schulen, Museen, Bibliotheken, Kranken-
häuser, Luxushotels, Zeitungshäuser, Theater und Filmstudios als die modernste Stadt Chinas. Im Jahre
1943 wurden die Konzessionsgebiete aufgelöst, die dort entstandene Architektur prägt bis heute das
hybride Stadtbild der Metropole.
■ 1auch verantwortlich für die ersten akademischen Jour-
nale und Übersetzungen wissenschaftlicher Werke ins
Chinesische. Überdies wurde das europäische Chinabild
im 19.Jahrhundert wesentlich von den zahlreichen Be-
richten der Missionare geformt. Bis heute zählen Über-
setzungen von chinesischen Klassikern, die die Missio-
nare  vornahmen, zu den »Klassikern« der Sinologie.
[siehe »Chinabilder im Wechselspiel der Kulturen«,
Seite 12]
Viele der fortschrittlichsten chinesischen Beamten
hielten schon früh Kontakt zu Missionaren, Unterneh-
mern und Journalisten verschiedenster Nationalitäten,
und manche dieser Ausländer konnten auch im politi-
schen Zentrum einﬂussreiche Rollen spielen. Diese
neuen sozialen Akteure bildeten zudem enge personelle
und national gemischte Netzwerke: Journalisten in den
Tageszeitungen arbeiteten gleichzeitig als Übersetzer in
den Regierungsschulen oder begleiteten Auslandsdele-
gationen nach Europa. Wissenschaftler kooperierten mit
den Missionsverlagen und gründeten schon Mitte der
1870er Jahre das erste öffentliche Museum zusammen
mit einer Ausstellungshalle für Messen, die nach dem
Modell des Crystall Palace der Londoner Weltausstel-
lung gebaut werden sollte. 
So entwickelte sich in den Konzessionsgebieten
Shanghais rasch ein kulturell hybrides Leben, das offen-
bar in seiner transnationalen Struktur nicht so durch-
gängig negativ wahrgenommen wurde, wie es die spä-
tere Geschichtsschreibung unter dem Stichwort der
»kolonialen Unterdrückung« glauben machen will. Zu-
mindest zeugen private Briefwechsel und öffentliche
Kommentare von einem durchaus freundschaftlichen
und respektvollen Umgang zwischen Missionaren und
ihren chinesischen Mitarbeitern. Chinesische Literaten
schwärmten auch von den Vorzügen der von den Briten





Richard Wilhelm (1873-1930) ist einer der bedeutendsten
frühen Sinologen und Übersetzer chinesischer Klassiker im
deutschen Raum. Auch die Gründung der Sinologie an der
Universität Frankfurt geht auf ihn zurück. Richard Wilhelm
studierte in Tübingen evangelische Theologie und ging 1899
als Missionar der Ostasienmission in das damalige deutsche
Pachtgebiet Qingdao (Tsingtao) in der chinesischen Provinz
Shandong. Von 1922 bis 1924 arbeitete Wilhelm als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter der deutschen Gesandtschaft in China
und lehrte an der Peking-Universität als Professor für westli-
che Philosophie. Richard Wilhelm teilte mit vielen seiner mis-
sionarischen Kollegen eine tiefe Bewunderung und Zuneigung
für China und setzte sich für einen interkulturellen Austausch
auch mit dem zeitgenössischen China ein. Das Verständnis für
China zu stärken, war Ziel seiner vielfältigen Übersetzungstä-
tigkeit und auch Hintergrund der Gründung des »China-Insti-
tuts«, das wenige Jahre nach seiner Berufung als Honorarpro-
fessor 1924 an die Universität Frankfurt angegliedert wurde. 
■ 3
Werbeplakate für Zigaretten der 1920er und 1930er Jahre
erfreuen sich gerade in diesen Tagen wieder großer Beliebtheit
und sind in vielen Neuauﬂagen als Poster, Postkarten oder
Stoffdesign in China erhältlich. Während die Damen der Ziga-
rettenwerbung früher als Huren des imperialistischen Kapita-
lismus und als Zeichen der Ausbeutung verpönt waren, koket-





für Stabilität in den Truppen sorgte. Die Theaterliebha-
berin und Kaiserinwitwe Cixi begann jedoch, ab den
1880er Jahren einzelne Schauspieler in ihren Hof einzu-
laden und damit ein System in Gang zu bringen, das be-
stimmte Stars in den Ensembles privilegierte. Hinzu
kam, dass die Theaterhäuser in Shanghai in ihrer Auf-
bauphase auf auswärtige Schauspieler angewiesen
waren und mit Vorliebe Pekinger Schauspieler einlu-
den. Lukrative Angebote lockten die Stars aus Peking in
Der Untertext erzählt folgende Geschichte: Ein Besucher aus der Provinz erblickte
des Nachts in Hongkong durch ein Fenster voll Schrecken – und Neugier – chinesi-
sche Männer, die westlichen Frauen an den Kleidern herumzupften. Am nächsten
Tage berichtete er empört seinem Freund, wie sie die Frauen an Rock und Ärmel ge-
fasst hätten. Lachend nahm ihn der Freund bei der Hand und zeigte ihm, was er tat-
sächlich beobachtet hatte: eine Schneiderei, in der auch nachts gearbeitet wurde.
■ 4
auch schon 50 Jahre vor der chinesischen Revolution
Mitbestimmung in den ausländischen und damit demo-
kratischen städtischen Parlamenten.
Kulturelle Unterschiede zwischen Westlern und Chi-
nesen, aber auch Neuerungen im urbanen Leben, wie
die Nachtarbeit, wurden in den neuen Medien – beson-
ders den mit der neuen Lithographietechnik hergestell-
ten Bildzeitungen – immer wieder thematisiert und mit
viel Humor behandelt, wie die Geschichte über Ver-
dächtigungen in einer Schneiderei  illustrieren mag.
Solche Episoden, die kulturelle Missverständnisse auf-
greifen, dokumentieren die Bandbreite an gegenseitigen
Urteilen und Vorurteilen, an alternativen Interpretatio-
nen des Alltags und inzwischen verschütteten Antwor-
ten auf die Herausforderung durch die Modernisierung.
Zwischen Teehaus und Theater:
Shanghai by Night
Das kulturell neue Shanghai übernahm nicht allein die
westlichen Kulturtechniken, es entstand vielmehr eine
ganz eigentümliche Mischung aus indigenen Transfor-
mationen und fremden Importen. Dies zeigt ein Blick
auf eine der fundamentalsten Transformationen im
Shanghaier Leben: das Nachtleben und damit der Auf-
stieg der Stadt zum internationalen Wahrzeichen der
modernen Unterhaltungsindustrie. Diese Umwälzungen
fanden vor allem in der Teehaus- und Theaterkultur
statt. Doch nicht London und Paris gaben die wichtig-
sten Impulse, sondern das Theaterzentrum Peking.
Denn dort wandelten sich schon im frühen 19.Jahr-
hundert die Finanzierung und Verwaltung der Truppen,
ihre Aufführungspraxis und die Grundstruktur der
Truppenzusammensetzungen. Das »Pekinger System«
zeichnete sich zunächst dadurch aus, dass feste Ensem-
ble zwischen neun großen Bühnen rotierten und dies
■ 4
Die heutige Frankfurter Sinologie versteht
sich als moderne Kulturwissenschaft. Die
neue perspektivische Ausrichtung ermög-
lichte die Besetzung der Sinologie-Profes-
sur mit Dorothea Wippermann im Oktober
2001 und der Juniorprofessur mit Nata-
scha Gentz im Dezember 2002. Der Umzug
in die Räume des Juridicums und die Beru-
fungsmittel erlaubten, Grundausstattung
und Infrastruktur deutlich zu verbessern.
Damit sind die Grundlagen für eine pro-
funde Ausbildung in der modernen chine-
sischen Sprache und Literatur vorhanden.
Das Selbstverständnis der Sinologie als mo-
derne Kulturwissenschaft bedeutet, dass
die traditionellen Methoden der Philologie
und Textkritik erweitertwerdenum die der
zeitgenössischen Sprach- und Literaturwis-
senschaften, Medienkulturwissenschaften
und der Kulturanthropologie. In diesem
Zusammenhang kommen in der Ausbil-
dung auch geschichtswissenschaftliche,
politik- und sozialwissenschaftliche An-
sätze zum Tragen. Um den Praxisbezug zu
stärken, wurde unter anderem die Vor-
tragsreihe »Sinologie und Beruf« einge-
richtet, inderSinologeninUnternehmen
wie der Deutschen Bank, der Gesellschaft
für Technische Zusammenarbeit (GTZ),
Verlagen oder der ARD die Studierenden
informieren und beraten. Ein Alumni-
Netzwerk soll diese Kontakte weiter för-
dern. 
Dass die Neuausrichtung auf eine mo-
derne, praxisbezogene Sinologie auf Ak-
zeptanz stößt, belegen rasant zunehmende
Studierendenzahlen, die trotz neuer Räu-
me und Personalzuwachs kaum mehr zu
bewältigen sind.Im Wintersemester 2001
wählten 174 Studierende das Fach Sinolo-
gie,imWintersemester 2003/ 2004 sind
bereits 307 in diesem Fach eingeschrieben,
das entspricht einer Steigerung von über
70 Prozent.
Die Fachvertreter etablieren neue inter-
nationale Forschungskontakte, sei es durch
Kooperationsprogramme mit der renom-
mierten Peking Universität (ECCS), Aus-
richtung internationaler Konferenzen oder
individuelle Forschungsprojekte und Vor-
tragsreisen. Die Sinologie kooperiert mit
den anderen Disziplinen der (Süd-)Ost-
asienwissenschaften und darüber hinaus
mit China-Schwerpunkten innerhalb der
Rechtswissenschaft und des Instituts für
Sozialforschung oder dem Sigmund Freud-
Institut. Dass die Sinologie in Frankfurt in-
terdisziplinär ausgerichtet ist und praxisbe-
zogen arbeitet, zeigt sich auch an der in
Kooperation mit der Rechtswissenschaft
beantragten Einrichtung eines interdiszipli-
nären Ostasienzentrums. Dieses soll ein
Forum bilden, in dem China-bezogenene
Aktivitäten gebündelt, präsentiert und Ko-
operationen erleichtert werden können.
Das Zentrum wird Aufgaben bei der ge-
meinsamen Außendarstellung der Ost-
asien-Aktivitäten übernehmen und An-
sprechpartner als Vermittler von Ostasien-
Kompetenz für Institutionen in Frankfurt
und Hessen sein. Für die Mitwirkung im
Beirat des Zentrums sollen zudem Persön-
lichkeiten aus Wirtschaft, Verwaltung
und Kultur der Stadt Frankfurt gewonnen
werden.
Die neue Frankfurter Sinologiedie großen Vertragshäfen, so wurde das »Peking-Sys-
tem« langsam durch ein nationales Tournee-System ab-
gelöst. Auch der neue stetig wachsende Pressemarkt
läutete eine Transformation des Starwesens ein: Kultu-
relle Aktivitäten in Teehäusern und Theatern verbreite-
ten sich nun über Anzeigen oder Theaterkritiker bespra-
chen die Aufführungen, lithographische Bilder, später
Fotograﬁen, machten Schauspieler und Kurtisanen für
den Leser in seinem Privatraum zugänglich, sie wurden
als Produkt kommerzialisiert.
Gleichzeitig wurden die Theaterhäuser nach westli-
chem Vorbild umgebaut: Auf der Bühne richtete man
das Geschehen auf die Zentralperspektive aus, und das
Theater war strikt in einen Bühnenraum und einen ver-
dunkelten Zuschauerraum aufgeteilt. Das warf die her-
kömmliche Zuschauerkultur völlig um, denn bisher war
der Theater- und Teehausraum vornehmlich das Zen-
trum sozialer Aktivitäten gewesen: Dort wurde geredet,
getrunken und gelacht  Auch die Möglichkeit der
technisch-apparativen Medien, die einmaligen Auffüh-
rungen reproduzierbar zu machen, wurde von den Un-
terhaltungskünstlern schnell genutzt. So ist es kein Zu-
fall, dass der erste chinesische Film von 1905 eine Kampf-
szene aus einem Theaterstück des damaligen Peking-
opern-Stars Tan Xinpei darstellt, aufgenommen im Frei-
en auf dem Tiananmen Platz in Peking. Dennoch waren
die Strategien der Vermarktung und Kommerzialisie-
rung nicht immer erfolgreich, und Kulturschaffende
entwickelten auch eigene Abwehrmechanismen, um
dem Trend der Kommerzialisierung widerständig zu be-
gegnen. Diese Tendenz setzte sich fort und bekam einen
neuen Impuls durch die ideologische Radikalisierung
vieler Kulturschaffenden zu Anfang des 20.Jahrhun-
derts.
Als nun ein Großteil der Intellektuellen die Monar-
chie ablehnte, das mandschurische Kaiserhaus als
Fremdherrscher verdammte, nahm auch die Ausländer-
feindlichkeit zu, die im Boxerkrieg 1900 ihren Höhe-
punkt fand. Damit verbunden war auch die Neubewer-
tung der eigenen kulturellen Tradition, eine Hierarchi-
sierung der fremden westlichen Kulturen in zivilisierte,
präzivilisierte und unzivilisierte und die Suche nach
dem rechten Platz in dieser »familiy of nations«. 
Traditionalismus und Ideologie:
Kulturdebatten zur Geburt 
der Tragödie in China
Japan spielte innerhalb dieser Debatten eine besondere
Rolle, da es nach den Meiji-Reformen seine Öffnung
zum Westen hin sehr viel schneller und erfolgreicher
vollzogen hatte. Viele Impulse gingen von den nach





– Chinabilder – Chinabezüge«, das
am 8. und 9.Juli 2004 im Rahmen
der 90-Jahr-Feier der Universität
Frankfurt unter Beteiligung von
Forschern aus China, Hongkong,
Kanada und anderen Ländern
stattﬁndet, beschäftigt sich mit Chi-
nabildern, die von Missionaren
und später Wissenschaftlern ge-
prägt wurden, und deren wechsel-
seitigen Einﬂüssen in China und
im Westen seit dem frühen
20.Jahrhundert bis heute.
Im Mittelpunkt steht eine der
einﬂussreichsten Figuren der deut-
schen Sinologie, der ehemalige
Theologe und Missionar Richard
Wilhelm (1873–1930), der ab 1924
an der Frankfurter Universität Chi-
nakunde lehrte und 1925 mit Hilfe
einer privaten Stiftung das »China-
Institut« gründete, das später als
Seminar für Chinaforschung in die
Universität integriert wurde. Aus-
gehend von Wilhelms Tätigkeiten,
Kontakten und intellektuellen
Netzwerken werden China-Bezüge
anderer Wissenschaftler der Univer-
sität Frankfurt thematisiert: Dazu
gehören der Theologe Martin Bu-
ber, der Sozialhistoriker Ernst Au-
gust Wittvogel und der Sozialphilo-
soph Jürgen Habermas. Das Sym-
posium in Frankfurt wird großzügig
gefördert von der Fraport AG. 
Fortgesetzt wird es am 10. und
11. Juli in der Evangelischen Aka-
demie Bad Boll, dem Umfeld, in
dem Richard Wilhelm sein Berufs-
leben begann, wo er begraben liegt
und wo schon 2002 eine Richard
Wilhelm-Konferenz veranstaltet
wurde. Begleitend zeigt das Frank-
furter Museum für Angewandte
Kunst Bücher und Objekte aus den
Beständen der sinologischen Bi-
bliothek der Universität Frankfurt
und des China-Instituts (Ausstel-
lungseröffnung: 7.Juli).
Chinabilder im Wechselspiel der Kulturen
Die Lithographie des Teehauses zeigt eine Szene aus ei-
nem alten Theater: Eine ganze Reihe der Zuschauer war von
völlig anderen Dingen absorbiert als von der Vorführung selbst;
dass einige Balken die Sicht behinderten, schien nicht zu stö-
ren. Im klassischen chinesischen Theater ist der Bühnenraum
rund um die Bühne klar aufgeteilt, wobei die Sitzplätze nach
sozialen Hierarchien und persönlicher Nähe zu bestimmten
Schauspielern verteilt wurden. Das änderte sich in den ersten
Jahren des 20.Jahrhunderts in Shanghai. Der Bühnenraum
des traditionellen Theaters wurde so verändert, dass er dem
europäischen zentralperspektivisch ausgerichteten Raum ent-
sprach, und die Sitzplätze wurden nunmehr nur nach Eintritts-
preisen verteilt.
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China heimgekehrten Auslandsstudenten aus, die in
Japan die westliche Kultur, Literatur und Wissenschaft
über die japanische Vermittlung (und in japanischer
Übersetzung) rezipiert hatten. Auch hier blieb es nicht
bei einer einseitigen Rezeption, sondern diese Prozesse
durchliefen verschiedenste sprachliche, kulturelle und
politische Filterungen und Destillierungen sowohl in
Japan als auch in den Metropolen Chinas. So erhielt das
moderne Sprechtheater in China sicherlich wesentliche
Impulse von der 1904 in Tokyo gegründeten, ersten
modernen chinesischen Theatergesellschaft »Frühlings-
weide« (»Chunliushe«)  , grundlegende Schritte in der
Reform und Internationalisierung des chinesischen
Theaters sind aber eigentlich in Shanghai, allerdings
von weniger bekannten Theatermachern und in Zu-
sammenarbeit mit ausländischen Missionaren, unter-
nommen worden. Dass diese Aktivitäten nicht in die of-
ﬁzielle Theatergeschichtsschreibung eingegangen sind,
liegt vor allem daran, dass sie aus der Sicht der chinesi-
schen Geschichtsschreiber politisch nicht korrekt waren.
Erst im Zuge dieser Reformen wurde das chinesische
Theater erstmals wissenschaftlich behandelt und durch
Kategorien und Genres inhaltlich zu deﬁnieren ver-
sucht. [siehe »Diskurse über eine chinesische Moder-
ne«]
Sogar der Name der angeblich jahrhundertealten tra-
ditionellen »Pekingoper« (jingju) ist in diesem Zusam-
menhang zum Beispiel erst in den 1920er Jahren und
dann auch noch in Shanghai entstanden, während er in
Peking selbst gar nicht verwendet wurde. Diese Katego-
risierungen wurden in den Debatten teilweise so weit
überspitzt, dass das traditionelle Theater insgesamt als
feudal abgewertet und verworfen wurde. Selbstzerﬂei-
schende Debatten drehten sich schließlich sogar um die
Frage, ob China überhaupt jemals ein Theater gehabt
habe. Dies zeigte sich besonders deutlich in den Kontro-
versen um eine chinesische Tragödie, die zu Anfang des
20.Jahrhunderts entstanden und im Zuge einer einset-
zenden grundlegenden Kulturreﬂexion für nationalisti-
sche (kulturalistische) Zwecke funktionalisiert wurden.
Auf den ursprünglich europäischen Tragödienbegriff
konnte man dabei eigentlich nicht zurückgreifen. Denn
in der europäischen Theatergeschichte zeigt schon die
Rezeption der griechischen Tragödie in der klassischen
Moderne Europas Brechungen, die zu verschiedenen
Formen der Anti-Tragödie, Meta-Tragödie, des Tragö-
dien-Kommentars geführt haben. Gerade im späten 19.
und frühen 20.Jahrhundert entstand eine neue Phase
des »literary recycling« der attischen Tragödie mit der
klassischen Moderne, die von kulturkritischen oder pes-
simistischen Strömungen beeinﬂusst war. Die chinesi-
sche Diskussion um eine indigene Tragödie war somit
keine Nachahmung einer europäischen Debatte, son-
dern reﬂektiert eine grundlegendere kulturelle Ausein-
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Wie vielfältig der kulturelle Aus-
tausch mit dem Westen im 19. und
frühen 20.Jahrhundert war, ist
zum großen Teil unbekannt und
unerforscht. Dies liegt im Wesentli-
chen daran, dass eine exklusive chi-
nesische Historiographie der kultu-
rellen Erneuerungsbewegung des
4.Mai um 1920 diese vorläuﬁgen
Diskurse um eine chinesische Mo-
derne als »feudal« oder rückständig
abgewertet hat, um ihre eigenen
Errungenschaften als »neu« zu eta-
blieren und kulturelle Hegemonie
zu erlangen. Und diese Geschichts-
schreibung blieb auch im westli-
chen akademischen Diskurs bis in
die letzten Jahrzehnte wirkungs-
mächtig. Im Bereich der Literatur
wurde die Entdeckung dieses Phä-
nomens kürzlich unter dem Stich-
wort »BurdenofMayFourth« un-
ter der Führung von Prof. Dr. Mile-
na Dolezelova beschrieben und
analysiert. Die »archäologische«
Ausgrabung der verschütteten lite-
rarischen und kulturellen Aktivitä-
ten im 19.Jahrhundert und ihre
Einbettung in transnationale kultu-
relle Netzwerke sind zentrales The-
ma der im Rahmen der Juniorpro-
fessur etablierten Nachwuchsgrup-
pe »Transnationale Dimensionen
kultureller Produktion in China«.




Republican China«, die vom 22. bis
24.August ebenfalls in Frankfurt
veranstaltet wird, nehmen führen-
de Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler aus Europa, den USA
und China teil. Prof. Dr. Dusan
Andrs aus Prag, Schüler und Nach-
folger von Milena Dolezelova, wird
zudem im kommenden Winterse-
mester als Hertie-Gastprofessor die
Arbeit der Nachwuchsgruppe un-
terstützen und bereichern. 
Diskurse über eine chinesische Moderne
Der Frühlingsweiden-Gesellschaft wird der Verdienst zuge-
sprochen, das moderne Sprechtheater in China verbreitet zu
haben. Ihre politische Orientierung hatte große Auswirkungen
auf die inhaltliche Ausrichtung des Sprechtheaters in China.
Gegründet wurde sie 1905 von Auslandsstudenten in Tokyo,
wo auch die ersten Aufführungen stattfanden. Das Bild zeigt
einen der Mitbegründer in westlichem Alltagsanzug und in ei-
ner japanischen Frauenrolle. Auch in Japan entstanden Ende
des 19.Jahrhunderts verschiedene Gruppierungen, um das
klassische Theater zu reformieren; sie hatten entscheidenden
Einﬂuss auf die Theatergesellschaft.
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andersetzung mit Phänomenen einer globalen Moder-
ne, die offenbar in China wie Europa ein Bedürfnis
nach »Erschütterung« wiedererweckt hat.
Bis heute ﬁnden sich demnach widersprüchliche
Aussagen darüber, ob das chinesische Theater die Tragö-
die überhaupt kannte oder ob nicht die Tragödie der Ur-
sprung des chinesischen Theaters schlechthin sei, wobei14
Forschung intensiv
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alle Diskussionsteilnehmer auf die Gründerväter der
Debatte zu Anfang des Jahrhunderts zurückgreifen, sei
es auf den prominenten 4.Mai-Literaten Hu Shi, um
das Fehlen der Tragödie als kulturellen Mangel zu kon-
statieren, oder den frühesten modernen Theaterforscher
Wang Guowei. 
Unbestritten ist trotz aller Debatten, dass gerade in
den ersten Jahrzehnten des 20.Jahrhunderts tragische
Natascha Gentz, 37, studierte Sinologie, Japanologie und
Politische Wissenschaften in Erlangen und Heidelberg und
während ihrer Auslandsaufenthalte in Shanghai, Peking,
Hongkong und Tokyo. Ihre Magisterarbeit schrieb sie über
das zeitgenössische chinesische historische Drama (1994).
1998 promovierte sie in Heidelberg über die Entstehungsge-
schichte des chinesischen Journalismus und den Wandel so-
zialer Kommunikation im 19.Jahrhundert als wissenschaftli-
che Mitarbeiterin im Schwerpunktprogramm der Deutschen
Forschungsgemeinschaft »Transformation der europäischen
Expansion«. Von 1999 bis 2000 arbeitete sie in Göttingen
als wissenschaftliche Mitarbeiterin in einem VolkswagenStif-
tung-Projekt zu transnationalem Wissenstransfer und der da-
mit verbundenen Entstehung einer modernen chinesischen
Terminologie. Bevor sie im Dezember 2002 als Juniorprofes-
sorin der Sinologie an die Universität Frankfurt kam, war sie
auf einer von ihr selbst eingeworbenen
Forschungsstelle der Deutschen For-
schungsgemeinschaft in einem Projekt
zur »Geburt der Tragödie in China« in
Göttingen tätig und untersuchte die
Veränderungen des chinesischen Thea-
ters zu Beginn des 20.Jahrhunderts im
Bereich der entstehenden Theaterwis-
senschaft, Bühnenpraxis und Texte. Entsprechend dieser In-
teressensgebiete richtete sie eine Nachwuchsgruppe »Trans-
nationale Dimensionen kultureller Produktion in China
(1860–1949)« ein, in der die Bedingungen der Entstehung
einer modernen chinesischen Literatur- und Theaterwissen-
schaft im transnationalen Kontext untersucht und die inter-
nationalen Reiserouten literarischer Konzepte und Genres
verfolgt werden. 
Die Autorin
Formen die chinesischen Bühnen dominierten und
auch im Filmmedium tragische Rollen Stars wie die
»chinesische Greta Garbo« Ruan Lingyu  berühmt
machten. Und es lässt sich auch zeigen, dass man sich
als Theatermacher gar nicht so kategorisch für ein mo-
dernes europäisches oder traditionelles indigenes, ein
fortschrittliches oder rückständiges, ein neues oder altes
Theater entschieden hatte, wie es die Geschichtsschrei-
ber glauben machen wollen. Kultur- und Theatermacher
mischten gleichzeitig in den verschiedensten Produktio-
nen und Genres mit, wofür Wang Youyou mit seinen
Inszenierungen an der Neuen Bühne aus den ersten
Jahren des neuen Jahrhunderts als einer der aktivsten
und wenigsten bekannten Theaterreformer beispielhaft
dienen kann: Auf dieser ersten westlichen, 1907 aus
Japan importierten Bühne ließ er traditionelle chinesi-
sche Theaterstücke mit französischen Texteinlagen be-
gleitet von amerikanischen Schlagern auf dem Piano in
antikisierenden chinesischen Kostümen spielen, wobei
als Zwischenspiele Kurzﬁlme aus Europa präsentiert
wurden. Einem solchen synkretistischen Zusammen-
spiel der Kulturen war jedoch nur eine kurze Lebenszeit
beschert, da es zu stark den neuen ideologischen Prinzi-
pien des revolutionären Realismus zuwiderlief.
Wie überall bringt auch in Shanghai die Modernisie-
rung Risse, Abrisse und eine nostalgische Sehnsucht
nach der Vergangenheit mit sich. Im neuen Shanghai
des 21.Jahrhunderts wird eine Wiederbelebung auf ver-
schiedene Weise versucht. Wie mir der bekannteste
Shanghaier Bühnenautor Sha Yexin letzten März in
einem Interview berichtete, war sein Versuch, ein altes
Shanghaier Teehaus einzurichten, in dem bei Tee und
Wein Lesungen vergessener Werke im alten Stile statt-
fanden, schnell gescheitert. Dieses Unternehmen konn-
te sich in der kommerziell orientierten Stadt ﬁnanziell
nicht lange über Wasser halten. Aber auch die Stadtre-
gierung versucht, die nostalgischen Wünsche der Bevöl-
kerung zu bedienen und das alte Shanghai durch ein
besonderes Stadtviertel ins kulturelle Gedächtnis zu-
rückzurufen: im Xintiandi, dem nach alten Vorbildern
rekonstruierten Straßenzug »Neue Welt«. Doch was das
hier nachgespielte Shanghaier Nachtleben der alten Zeit
für die neuen Schönen und Reichen zu bieten hat, ist –
wie zu erwarten – vor allem viel Sentimentalität und
Plastik. ◆
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Die »chinesische Greta Garbo«: Ruan Lingyu ist die bekannteste Darstellerin des
chinesischen Stummﬁlms der frühen 1930er Jahre, in dem »gefallene Frauen« in
tragischen Verkettungen ein ständig wiederkehrendes Thema sind. »Die Göttin«, in
der sie die Hauptrolle spielt, wird in der internationalen Filmgeschichte als ein Werk
von universaler Bedeutung gepriesen. Ruan Lingyu symbolisiert die Tragik Chinas im
Umbruch von Tradition und Moderne auch in ganz realer Weise: Weil sie nicht ertra-
gen konnte, wie ihr wechselhaftes Privatleben von der Presse öffentlich verurteilt





m November 2002 trat im Südosten Chinas eine
neue Infektionskrankheit auf (siehe »emerging in-
fectious diseases«, Seite 17). Diese schwer verlaufen-
de und zumeist hochansteckende Atemwegserkrankung
breitete sich zunächst von der Weltöffentlichkeit unbe-
merkt in der chinesischen Provinz Guangdong (Kanton)
aus. Ein nephrologisch tätiger Arzt, der sich in einem
Krankenhaus in Guangdong inﬁziert hatte und während
eines Hongkong-Besuchs schwer erkrankte und ver-
starb, verursachte dort in einem Hotel einen explosiven
Infektionsausbruch: Etliche Gäste des Hotels steckten
sich – zunächst unerkannt – an und trugen die Infekti-
on nach Vietnam, Singapur, Kanada, Irland und die
USA . Als im Französischen Hospital in Hanoi ein Ge-
schäftsmann mit einer grippeähnlichen Symptomatik
schwer erkrankte, der sich zuvor in Hongkong im glei-
chen Hotel aufgehalten hatte, rief man den WHO-Arzt
Carlo Urbani zu Hilfe, der die Weltgesundheitsorganisa-
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tion (WHO) informierte. Er beschrieb die neue Krank-
heit, die man zunächst für eine hochpathogene Geﬂü-
gel-Inﬂuenza gehalten hatte, und bezeichnete sie als
Schweres Akutes Respiratorisches Syndrom (SARS;
Severe Acute Respiratory Syndrome). Auch er inﬁzierte
sich mit SARS. Auf Bitte der WHO schickte die Infektio-
logie der Universitätsklinik Frankfurt einen Mitarbeiter
als WHO-Berater nach Bangkok; dieser konnte den
schicksalhaften Verlauf der Erkrankung bei Carlo Urbani
jedoch nicht aufhalten.
SARS kommt nach Deutschland
In der Nacht zum 15.März 2003 benachrichtigten die
Gesundheitsbehörden Singapurs die WHO, dass sich ein
32-jähriger Arzt, wahrscheinlich an SARS erkrankt, an
Bord eines Flugzeugs auf dem Rückﬂug von New York
über Frankfurt nach Singapur beﬁnde. Vor dem Verlas-
Weltweiter 
SARS-Alarm 







und Hans Wilhelm Doerr
Winzig und patho-
gen: Das SARS- 
Coronavirus hält 





Mitte März 2003 löste die WHO einen weltweiten Alarm aus, nachdem sich
eine neuartige, schwere und unter bestimmten Umständen hochansteckende
Atemwegserkrankung scheinbar unaufhaltsam über weite Teile der Welt aus-
zubreiten schien. Am 15.März desselben Jahres landeten die ersten Patien-
ten mit Verdacht auf Schweres Akutes Respiratorisches Syndrom (SARS) in
Frankfurt und wurden auf die Isolierstation des Universitätsklinikums auf-
genommen. Auslöser war ein zuvor nicht bekanntes Coronavirus, das heute
als SARS-CoV  bezeichnet wird. Derzeit laufen Untersuchungen zur Biolo-
gie und Epidemiologie des neuen Erregers, zu antiviralen Hemmstoffen sowie
zu Desinfektions- und Inaktivierungsmöglichkeiten und neuen Therapieop-
tionen. Daneben wird analysiert, wie sich das öffentliche Gesundheitswesen
auf eine mögliche Wiederkehr vorbereiten muss. SARS ist ein Beispiel dafür,
wie schnell sich eine Infektionskrankheit in der modernen Welt international
ausbreiten kann und wie wichtig in einem solchen Falle eine gut koordinier-



















































































Reiseverlauf der Frankfurter SARS-Patienten. ■ 3
behandelt. Bemerkenswerterweise litt die Schwieger-
mutter aber nicht an SARS und inﬁzierte sich nicht
trotz ihres langen, engen Kontakts/1/. Noch am selben
Tag gab die WHO einen Reisehinweis heraus: SARS, als
»weltweite Gesundheitsbedrohung« bezeichnet, breite-
te sich offensichtlich in Windeseile entlang interkonti-
nentaler Flugrouten aus. Aus Kanada waren mittlerwei-
le acht, aus Singapur 16 Fälle gemeldet. Die WHO veröf-
fentlichte eine auf epidemiologischen und klinischen
Kriterien basierende Falldeﬁnition  .
Alle drei Patienten wurden zunächst eine Woche
lang unter Respiratorschutz und anschließend von Ärz-
ten und Pﬂegepersonal mit besonderen Schutzmasken,
Schutzkitteln, Handschuhen und Schutzbrillen medizi-
nisch betreut, bis ihr Fieber zurückging. Nach einer wei-
teren Woche stationärem Aufenthalt konnten sie nach
18-tägiger Behandlung den Rückﬂug nach Singapur an-
treten. 
Isolierung des Erregers
Bei den Frankfurter Patienten galt es zunächst, für das
Krankheitsbild übliche Erreger auszuschließen. Dazu
wurden binnen 24 Stunden in den Instituten für Medi-
zinische Virologie der Universitäten Frankfurt am Main
und Marburg mehrere hundert Tests aus Rachen- und
Nasenabstrichen sowie Blutproben durchgeführt. Dabei
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sen Singapurs hatte er einen Patienten mit einer schwe-
ren Atemwegsinfektion behandelt, der in Hongkong
ebenfalls im besagten Hotel logiert hatte. Da die hohe
Infektiosität von SARS zum damaligen Zeitpunkt noch
unbekannt war, hatte der Arzt trotz seiner Erkrankung
die Reise nach New York angetreten, begleitet von sei-
ner Frau und deren Mutter. Dort aber erkrankte er so
schwer, dass die Familie eine frühzeitige Rückkehr nach
Singapur via Frankfurt beschloss . Die WHO, die am
12. März 2003 vor der Seuche global gewarnt hatte
(»global alert«), alarmierte das Hessische Kompetenz-
zentrum für hochkontagiöse, lebensbedrohliche Erkran-
kungen unter Führung des Frankfurter Gesundheitsam-
tes. Innerhalb von nur zwei Stunden kehrten alle Mitar-
beiter der Isolierstation im Universitätsklinikum aus
dem Wochenende auf die Station zurück und bereiteten
den Isolierbetrieb technisch und organisatorisch vor.
Der Arzt, seine 30-jährige schwangere Ehefrau und die
62-jährige Schwiegermutter wurden direkt vom Flug-
hafen in der Isolierstation aufgenommen, die übrigen
Passagiere des Flugs untersucht und registriert. Die
scheinbar ebenfalls erkrankte Schwiegermutter wurde
zusammen mit dem kranken Arzt unter höchster Isolie-
rung in ein Zimmer, die bei Aufnahme noch gesunde
Ehefrau zu ihrem eigenen Schutz getrennt in einen ei-
genen Raum gelegt. Als sie am nächsten Tag ebenfalls










SARS breitet sich über ein Hotel in Hong-
kong in der Welt aus. »A« bezeichnet den
Nephrologen aus Guangdong, der Ende
Februar von dort nach Hongkong reiste; im Ho-
tel steckte er zehn Personen an, die ihrerseits
wiederum Infektionsausbrüche in ver-
schiedenen Krankenhäusern Hongkongs und in
anderen Ländern verursachten. Unten rechts
der in Singapur inﬁzierte Arzt, der zusammen
mit seinen Verwandten in Frankfurt aufgenom-
men wurde (rot umrandet).




konnte zumindest eine Infektion mit Chlamydia pneumo-
niae nachgewiesen werden. Dies reichte aber nicht, das
Krankheitsbild ausreichend zu erklären, zumal eine ent-
sprechende Antikörper-Stimulierung ausblieb. Daher
initiierte die WHO Mitte März 2003 ein internationales
Netzwerk virologischer Laboratorien zur Erforschung
der Ursache von SARS. Daran waren in Deutschland das
Institut für Medizinische Virologie der Universität Frank-
furt, die Abteilung Virologie am Bernhard Nocht-Institut
(BNI) für Tropenmedizin in Hamburg und das Virologi-
sche Institut der Universität Marburg beteiligt. Durch
tägliche Telefonkonferenzen und eine geschützte Inter-
netseite wurden Daten und Zwischenergebnisse quasi
»in Echtzeit« zur Diskussion gestellt. Elektronenoptisch
wurden in Marburg und Frankfurt zunächst Paramyxo-
virus-ähnliche Partikel entdeckt  ; auch in Hongkong
und in Kanada wurden bei etlichen SARS-Patienten
Vertreter dieser Virusgruppe nachgewiesen. Entschei-
dend war der Frankfurter Zellkultur-Versuch mit Patien-
tenproben (Sputum). Der so isolierte Erreger erwies sich
im Elektronenmikroskop als Coronavirus. Eine moleku-
largenetische Analyse am Bernhard Nocht-Institut in
Hamburg zeigte, dass es sich hierbei um ein neues Coro-
navirus handelte, das mit den bereits bekannten Corona-
viren des Menschen – sie verursachen vor allem harmlo-
se Erkältungs- und Durchfallerkrankungen – zwar ver-
wandt, aber nicht identisch war /2/. Praktisch zeitgleich
wiesen zwei weitere Mitglieder des WHO-Labornetz-
werks in Hongkong und in den USA ebenfalls das neuar-
tige Coronavirus bei SARS-Patienten nach. Die beteilig-
ten Labors erzielten diesen Durchbruch unabhängig
voneinander mit ähnlichen Methoden. Dies wäre ohne
das WHO-Netzwerk sicherlich nicht derartig rasch mög-
lich gewesen. Den endgültigen Beweis, dass es sich bei
dem neuartigen Virus tatsächlich um die Ursache von
SARS handelt, lieferte der Nachweis von speziﬁschen
Serumantikörpern und Tierversuchen mit Makakenaf-
fen. Bereits Mitte April 2003 gab die WHO offiziell be-
kannt, dass die Ursache von SARS eindeutig identiﬁziert
war. Binnen weniger Tage wurden molekularbiologische
Tests zum Nachweis des viralen Genoms veröffentlicht.
Auch das Robert Koch-Institut in Berlin entwickelte nach
entsprechenden Vorarbeiten in Frankfurt eine Standard-




des Erregers und Austestungen
von Desinfektionsmitteln
Noch vor der Entdeckung des ursächlichen Erregers war
in Guangzhou klar geworden, dass es sich um einen ge-
fährlichen Krankenhauserreger – rund 20 Prozent der
Inﬁzierten waren Krankenhausmitarbeiter – handeln
musste, denn einer SARS-Erkrankung ging fast stets der
enge Kontakt mit Erkrankten voraus; außerdem schütz-
te das Tragen einer Atemschutzmaske vor einer Anste-
ckung. Aber auch andere Übertragungswege, zum Bei-
spiel durch Schmierinfektionen wurden diskutiert. 
Um effektive Bekämpfungsmaßnahmen gegen den
Erreger zu entwickeln, mussten Untersuchungen zur
Empﬁndlichkeit des Virus gegenüber verschiedenen
Umweltbedingungen, zum Beispiel Austrocknung, Tem-
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 Wahrscheinlicher Fall (Probable Case)
1. Erkrankung nach dem 1. November 2002 mit hohem Fieber (>38 °C) und Husten 
oder Atembeschwerden sowie
2. mindestens eine der folgenden Expositionen innerhalb von zehn Tagen
vor Symptombeginn: – enger Kontakt mit einem SARS-Fall
  – Reiseanamnese in einem betroffenen Gebiet
  – Wohnsitz in einem betroffenen Gebiet sowie
3. radiologisch nachgewiesene Pneumonie oder
Respiratorisches Distress Syndrome (RDS) oder
4. Nachweis von SARS-Coronavirus.
Ausschlusskriterium: Eine alternative Diagnose, die die Erkrankung









Unter dem Begriff »emerging in-
fectious diseases« fasst man Infek-
tionskrankheiten zusammen /9/,
— deren Erreger neu entdeckt
wurden, auch wenn die Erkran-
kung selbst schon bekannt war,
wie das Kaposi-Sarkom-assozi-
ierte Herpesvirus;
— deren Bedeutung zunimmt we-
gen der steigenden Zahl von im-
mungeschwächten Patienten,
wie das Zytomegalievirus; 
— die sich in neue geograﬁsche
Gebiete ausbreiten, wie 
das West-Nil-Virus nach 
Amerika;
— die zunehmend mehr Men-
schen inﬁzieren, wie das Den-
gue-Virus; 
— die tatsächlich noch nie zuvor
beim Menschen aufgetreten
sind oder die nach längerem
»Untertauchen« wieder als
Krankheitskeime in Erschei-
nung treten. Viele dieser neuar-
tigen Infektionserreger sind
zoonotischen Ursprungs, das
heißt, sie greifen von einem na-
türlichen Reservoir im Tierreich
auf den Menschen über, wie
HIV und Inﬂuenza A-Virus-
Subtypen.
»emerging infectious diseases«





peratur oder Desinfektionsmittel, durchgeführt werden.
Das SARS-CoV weist in getrocknetem Zustand noch
nach sechs Tagen eine gewisse Restinfektiosität auf. Al-
lerdings kann es durch Erhitzen sowie die Verwendung
üblicher Desinfektionsmittel vollständig inaktiviert wer-
den /4/.
Die Suche nach antiviralen Wirkstoffen
Während seit 50 Jahren eine stets steigende Zahl von
Chemotherapeutika und Antibiotika mit großem Erfolg
bei bakteriellen Infektionen eingesetzt werden, hat die
Forschung nach speziﬁschen Wirkstoffen gegen Virusin-
fektionen erst relativ spät zu klinisch umsetzbaren Erfol-
gen geführt. Zu den klinisch breit angewendeten Viro-
statika gehört unter anderem Ribavirin, das bei Infektio-
nen mit verschiedenen Viren gute Erfolge zeigt. Die kli-
nischen Erfolge bei SARS waren dagegen eher begrenzt.
Daher machte sich das Institut für Medizinische Virolo-
gie direkt nach der Isolierung des neuen Virus auf die
Suche nach möglichen Therapeutika für SARS-inﬁzier-
te Patienten und untersuchte in Zellkultur sowohl
»Klassiker« der antiviralen Chemotherapie wie Ribavi-
rin und Interferon als auch eine Vielzahl von »Exoten«
und pﬂanzlichen Extrakten. Das Ziel war es, Stoffe zu
ﬁnden, die eine hohe antivirale Wirksamkeit besitzen,
ohne den Patienten zu schädigen. Dabei erwiesen sich
Glycyrrhizin, ein Extrakt aus der Süßholzwurzel (Gly-
zyrrhiza glabra L.), und Interferon beta als vielverspre-
chende Therapiekandidaten /5,6/. Die Kombination bei-
der Substanzen wirkte noch effektiver.
Glycyrrhizin ist unter anderem in Lakritze enthalten
und wurde schon im Mittelalter in der Volksmedizin
verwendet  . In der traditionellen chinesischen Medi-
zin wird die Substanz heute unter anderem zur Be-
handlung von chronischer Hepatitis und Leberzirrhose
eingesetzt. Neben Glycyrrhizin und einigen davon abge-
leiteten Derivaten besitzt auch rekombinant hergestell-
tes Interferon beta in vitro eine hohe anti-SARS-CoV-
Aktivität. Weitere vielversprechende anti-SARS-Kandi-
daten sind Hemmstoffe, die bestimmte SARS-CoV-spezi-
ﬁsche Enzyme inhibieren.
Bekämpfung der SARS-Epidemie
Sowohl das Geschehen um das Hongkonger Hotel als
auch verschiedene »Gerüchte« wiesen schon früh dar-
auf hin, dass SARS seinen Ursprung in China hatte.
Dort allerdings hatten sich die Behörden mit eindeuti-
gen Informationen lange Zeit zurückgehalten und zu-
nächst verharmlosend von einem Chlamydien-Aus-
bruch gesprochen, der unter Kontrolle sei. Die WHO
drängte China, ein unabhängiges Expertenteam ins Land
zu lassen, um sich von der Lage dort zu überzeugen.
Am 23.März 2003 trafen die Teammitglieder, darunter
Wolfgang Preiser von der Frankfurter Virologie, in Pe-
king ein. In ersten Gesprächen mit Vertretern der Ge-
sundheitsbehörden und Seuchenämtern stellte sich he-
raus, dass es in der südchinesischen Provinz Guangdong
■ 6
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len Herpeserkrankung, die als gefürchte-
te Komplikation »opportunistisch« bei
Patienten mit einer Schwächung des Im-
munsystems auftritt.
Prof. Dr. Jindrich Cinatl, 45, Zweiter von
rechts, ist Leiter der experimentellen Vi-
rusforschung und des Zellkulturlaborato-
riums am Institut für Medizinische Viro-
logie. Er beschäftigt sich wissenschaft-
lich seit langem mit der in vitro-Entwick-
lung und Evaluation antiviraler und anti-
tumoraler Therapien – letzteres in Ko-
operation mit dem »Verein für krebskran-
ke Kinder Frankfurt e.V.« und der Frank-
furter »Stiftung für Krebskranke Kinder«.
Sein Hauptinteresse gilt der Onkomodu-
lation durch Viren, zum Beispiel des Zy-
tomegalievirus. 
Dr. Wolfgang Preiser, 38, rechts im Bild, ist seit 2000 Fach-
arzt für Mikrobiologie und Infektionsbiologie und Oberarzt am
Institut für Medizinische Virologie des Universitätsklinikums.
Er studierte in Frankfurt und London Medizin, erwarb an der
London School of Hygiene and Tropical Medicine das Diplom
und wurde unter anderem am University College London zum
Member of the Royal College of Pathologists ausgebildet. Ab
März 2003 war er fünf Wochen lang als Mitglied eines Exper-
tenteams der Weltgesundheitsorganisation WHO zur Beratung
der Behörden in China.
Privatdozent Dr. Hans-Reinhard Brodt, 53, ist
kommissarischer Leiter des Schwerpunkts In-
fektiologie der Medizinischen Klinik III und Be-
gründer sowie Leiter der Isolierstation am Uni-
versitätsklinikum. Es handelt sich um eine der
wenigen Einrichtungen, bei denen trotz größt-
möglicher Infektionssicherheit sämtliche Mög-
lichkeiten der modernen Intensivmedizin zur Verfügung stehen.
Dr. René Gottschalk (nicht im Bild), 47, ist Leiter der Abteilung
Infektiologie am Gesundheitsamt Frankfurt am Main und steht
dem Hessischen Kompetenzzentrum für hochkontagiöse lebens-
bedrohliche Infektionskrankheiten vor. Dieses Zentrum ist für
das ganze Bundesland Hessen zuständig; im Verdachtsfall ver-
anlasst ein Mitarbeiter des Frankfurter Gesundheitsamts den
Transport des Erkrankten mit einem speziell ausgerüsteten
Fahrzeug der Frankfurter Feuerwehr in die Isolierstation des
Frankfurter Universitätsklinikums. 
Die Autoren
Prof. Dr. Holger F. Rabenau, 45, links
oben im Bild, ist Technischer Leiter
des diagnostischen Diensts am Institut
für Medizinische Virologie des Frank-
furter Universitätsklinikums. In dieser
Funktion gilt sein Interesse der Verbes-
serung und Standardisierung der viro-
logischen Laboratoriumsdiagnostik.
Ein weiterer Schwerpunkt seiner Arbeit
ist die Virussicherheit von pharmazeu-
tischen Produkten, wie aus Blutplasma
hergestellten Präparaten, die poten-
ziellen Infektionsrisiken für medizini-
sches Personal und die Testung von
Desinfektionsmitteln auf ihre Wirksam-
keit gegenüber verschiedenen Viren. 
Prof. Dr. Hans Wilhelm Doerr, 59,










einen massiven Ausbruch einer neuartigen, anstecken-
den nicht-bakteriellen Pneumonie gegeben hatte, des-
sen Höhepunkt im Februar 2003 mittlerweile über-
schritten sei. Diese Fälle erfüllten alle die von der WHO
entwickelten Falldeﬁnition für SARS. Retrospektive Un-
tersuchungen ergaben, dass sich erste SARS-Erkran-
kungsfälle bis November 2002 zurückverfolgen ließen.
Ein überproportional großer Anteil dieser frühen SARS-
Patienten war auf Tiermärkten oder in Küchen tätig.
Ließ sich aus dieser Tatsache ein Hinweis auf ein Tierre-
servoir des neuen Erregers ableiten?/7/
Nach einer guten Woche in Peking durfte das WHO-
Team nach Guangdong reisen . Hier war es gelungen,
ohne Kenntnis des Erregers, allein durch konsequente
Anwendung infektionsvermeidender Maßnahmen, wie
Atemschutzmasken, strikter Hygiene, Isolierung von Pa-
tienten und Kontaktpersonen, die weitere Ausbreitung
der Infektion zu bremsen  . Unklar blieb jedoch, wieso
sich SARS über Hongkong in weite Teile der Welt hatte
ausbreiten können, innerhalb Chinas außerhalb von
Guangdong jedoch angeblich kaum Fälle aufgetreten
■ 8
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waren. Es bedurfte erheblicher Be-
mühungen, die offiziellen Stellen in
China zur offenen Zusammenarbeit
zu überreden. Dann stellte sich her-
aus, dass gerade die Hauptstadt Pe-
king von SARS stark betroffen war.
In geringerem Maße waren auch in
anderen Provinzen des Landes
SARS-Fälle aufgetreten. Da die im
Februar in Guangdong erfolgreich
praktizierten Infektionsschutzmaß-
nahmen zur Eindämmung von
SARS aufgrund mangelnder Kom-
munikation nicht ausreichend wei-
tergegeben worden waren, wurden
Hanoi, Hongkong, Toronto, Singa-
pur und später Taiwan, aber auch
andere Landesteile Chinas, insbe-
sondere Peking, weitestgehend unvorbereitet mit der
Epidemie konfrontiert. Erst als das offizielle China die
Notwendigkeit einer konsequenten, raschen und um-
fassenden Bekämpfung erkannt und akzeptiert hatte,
wurde das ganze Ausmaß sichtbar: Allein Peking hatte
mehr SARS-Fälle zu verzeichnen als jedes andere Ge-
biet der Welt, einschließlich der Ursprungsprovinz Gu-
angdong. Mit äußerst rigorosen und strikt umgesetzten
Maßnahmen gelang es dann überraschend schnell, die
Übertragungskette von Mensch zu Mensch zu unterbre-
chen: Im Juli 2003 meldete die WHO das Ende der Epi-
demie. In den Wochen davor hatte die WHO erstmalig
in ihrer Geschichte vorübergehend Reisewarnungen für
die am stärksten betroffenen Gebiete ausgesprochen,
wonach alle nicht unabdingbaren Reisen dorthin ver-
schoben werden sollten; dies führte ﬂankiert von ent-
sprechender Medienberichterstattung zu einem erhebli-
chen Rückgang des Tourismus mit gravierenden wirt-
schaftlichen Auswirkungen. Auch herbe Rückschläge
blieben nicht aus, denn sowohl im kanadischen Toron-
to, als auch in Taiwan ﬂackerte die Epidemie in der
Endphase noch verschiedene Male auf, da Vorsichts-
maßnahmen zu früh eingestellt worden waren.
Insgesamt sind weltweit 8096 SARS-Fälle mit 774
Todesfällen in 30 Ländern gemeldet worden (Stand:
21.April 2004). Damit handelt es sich bei SARS zweifel-
los um eine potenzielle Bedrohung der Weltgesundheit;
ihre zukünftige Entwicklung ist derzeit noch nicht ab-
sehbar. 
Kommt SARS wieder? 
Die Möglichkeit »stummer« Infektionen beim Men-
schen, die dann möglicherweise, ähnlich der Inﬂuenza,
in jahreszeitlichem Rhythmus zum Auslöser von Epide-
mien werden könnten, gilt als wenig wahrscheinlich.
Mit Sicherheit gibt es den vermehrungsfähigen Erreger
allerdings in zahlreichen Labors. Obwohl während des
gesamten Ausbruchs keine einzige Laborinfektion ge-
meldet wurde, haben sich inzwischen nach dem Ende
von SARS bereits mehrere Forscher in Labors inﬁziert.
Zwei weitere Fälle von Laborinfektionen, die sich kürz-
lich in Peking ereigneten, verdeutlichen, wie wichtig es
ist, Schutzmaßnahmen der biologischen Sicherheits-
stufe 3 strikt einzuhalten. Auch traten seit dem Jahres-
wechsel 2003/2004 in Guangdong wieder vereinzelte
SARS-Fälle auf. Die Infektionsquelle ist bisher unklar.



























Weltweite Anzahl der gemeldeten wahrscheinlichen SARS-Fälle seit dem
1.11.2002 bis zum 10.7.2003 nach Woche des Krankheitsbeginns. Nicht eingetra-




Anscheinend greifen die nach vermutetem Risiko für
ein Wiederaufflackern gestaffelten Empfehlungen der
WHO zur frühestmöglichen Erkennung von SARS-Fäl-
len (http://www.who.int/ csr/sars/postoutbreak/en/): So sol-
len im Süden Chinas sämtliche Patienten mit einer
SARS-ähnlichen Krankheit routinemäßig auf den Erre-
ger getestet werden. In Hongkong, Vietnam, Singapur,
Peking, anderen chinesischen Provinzen und Taiwan
gelten weniger umfassende Vorgaben, und in den Nied-
rigrisiko-Gebieten wie Deutschland werden SARS-Tests
derzeit nur in Ausnahmefällen durchgeführt.
Der Ursprung des SARS-Co-Virus ist nach wie vor
nicht sicher geklärt. Nach genetischen und anderen
Analysen handelt es sich nicht um ein »mutiertes« Co-
ronavirus des Menschen /8/, sondern um ein bislang un-
bekanntes Virus aus dem Tierreich, das aus unbekann-
ten Gründen plötzlich die Fähigkeit erwarb, die Artgren-
ze zu überwinden, als Zoonose Menschen zu inﬁzieren
und sich in der menschlichen Population auszubreiten.
Dabei veränderte sich das Virus beständig. Bisher sind
SARS-CoV-ähnliche Viren bei verschiedenen Tierarten
nachgewiesen worden, so beim Larvenroller (Paguma
larvata, Familie Schleichkatzen, in der Presse oft unge-
nau als »Zibetkatze« bezeichnet), Marderhund (Nyctereu-
tes procyonoides; diese Art ist heute auch in Deutschland
heimisch) und Chinesischer Sonnendachs (Melogale mo-
schata). Diese und zahlreiche weitere Tierarten werden
auf Märkten in Guangdong lebend gehandelt und gelten
als Delikatessen. Bei den jüngst aufgetretenen SARS-Fäl-
len handelt es sich nach genetischen Analysen eventuell
um direkte Übertragungen aus dem Tierreich.
Ausblick
SARS ist ein Beispiel dafür, wie schnell eine Infektions-
krankheit in der modernen Welt internationale Bedeu-
tung erlangen kann. Im Unterschied zu den meisten an-
deren in jüngerer Zeit neu aufgetauchten Infektions-
krankheiten, wie zum Beispiele Ebola, Hanta oder
Nipah, kann sich SARS entlang der internationalen und
interkontinentalen Flugrouten sehr schnell über große
geograﬁsche Entfernungen hinweg auszubreiten. Dies
macht den Erreger besonders gefährlich. Zudem ist der
Erreger hoch variabel.
Die Forschung zur weiteren Verbesserung der dia-
gnostischen Labortests, zur Entwicklung antiviraler
Wirkstoffe und von Impfstoffen läuft weiter. Die größte
Herausforderung wird sein, ein mögliches Wiederauftre-
ten von SARS rechtzeitig zu erkennen; denn nur durch
eine frühestmögliche Isolierung von Betroffenen und
möglichen Kontaktpersonen lassen sich neuerliche grö-
ßere Ausbrüche vermeiden. Die Maßnahmen rund um
die Entdeckung des Erregers und der Ausbreitungsbe-
kämpfung demonstrieren, wie wichtig eine gut koordi-
nierte internationale Kooperation ist. Obwohl die Situa-
tion während des SARS-Ausbruchs zeitweilig außer
Kontrolle zu geraten schien, macht die äußerst effekti-
ve, in der Seuchengeschichte einmalige globale Zusam-
menarbeit bei der erfolgreichen Bekämpfung dieser
Herausforderung Mut. Eine solche Kooperation ist aller-
dings nur möglich durch die Schaffung von Kompetenz-
netzwerken wie in Frankfurt. Auch Isolierstationen
spielen bei der Eindämmung großer Epidemien eine
große Rolle; daher sollten sie in der Nähe internationa-
ler Großﬂughäfen ﬂächendeckend aufgebaut werden.
Ein ungelöstes Problem stellen die erheblichen Kosten
dar: Insgesamt entstanden dem Universitätsklinikum für
die Behandlung der beiden SARS-Patienten Kosten von
rund 230500 Euro, wie sich wegen der infektiologisch
notwendigen Dokumentation aller Maßnahmen genau
errechnen ließ. Hinzu kommen weitere Kosten durch
die Isolierung von Verdachtsfällen, bei denen sich keine
SARS-CoV-Infektion bestätigte. Diese Kosten werden
ebenso wie die enormen jährlichen Vorhaltekosten
einer Isoliereinheit derzeit weder vom Land noch von
den Krankenkassen angemessen übernommen und
stellen somit die Zukunft der Isolierstation in Frage. 
SARS hat nicht nur gezeigt, wie wichtig es ist, eine
gute klinische, epidemiologische und labordiagnostische
Infrastruktur vorzuhalten und entsprechende Kompe-
tenzen aufzubauen; es zeigt auch, dass die moderne me-
dizinische Wissenschaft im Kampf gegen künftige Her-
ausforderungen durchaus gewappnet ist, so sie rechtzei-
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as Kopftuch entzieht das Haupthaar der Wahr-
nehmung. Bis hin zur Inanspruchnahme
höchstrichterlicher Urteilskompetenz wird der-
zeit heftig über die Verhüllung gestritten. Dabei wird
dem Auftritt mit Kopftuch eine sekundäre Bedeutung
zugeschrieben, über die sich eine kulturelle Zugehörig-
keit und ein religiös-moralischer Anspruch zur Geltung
bringt und genau darüber mit allgemein anerkannten
Symbolpraktiken im öffentlichen Raum kollidiert.
Kaum etwas macht das Haar als Medium der Selbstdeﬁ-
nition und als Kommunikationsort so deutlich wie seine
beabsichtigte Camouﬂage. 
Zur Ambivalenz zwischen der »Personalisierung« 
des Haars und seiner artiﬁziellen Umformung






Das Haar ist mehr als nur profane Pracht oder Ausdruck des modischen Wandels. Mit dem
Haupthaar definiert sich das Individuum selbst, gleichzeitig nehmen andere es wahr und
verbinden damit ihre Einschätzung der Person. Wie Haut, Gestik und Mimik ist das Haar
gleichermaßen natürlich wie kulturell domestiziert. Gestaltete Haare als Ort der Kommu-
nikation – eine wahrhaft andere Perspektive auf das millionenfach in der Kopfhaut ver-
wurzelte »fadenförmige Oberhautgebilde«, eben eine soziologische, die Alltagsphänomene
der Gegenwartsgesellschaft wissenschaftlich ergründet. Danach übernimmt die Frisur die
Aufgabe, das Identitätsprojekt einer Person zu adeln, zu verklären und zu akzentuieren –
das Individuum macht sich so gleichsam zum Porträtisten des eigenen Entwurfs.
Menschen sind Leib und haben einen Körper, so das
Diktum von Helmuth Plessner, dem »Anreger« der mo-
dernen Soziologie. Plessner machte insbesondere Phä-
nomene, in denen sich die Übergängigkeit von Natur
und Kultur abspielt, zum Gegenstand soziologischer Re-
ﬂexion. Und erst seitdem Kommunikation zum zentra-
len Analysekonzept der Sozialwissenschaften avanciert
ist, eröffnet sich die Möglichkeit, auch nichtsprachliche
Phänomene menschlichen Handelns entsprechend zu
untersuchen. Selbst ein so naturnahes Phänomen wie
die Stimme, ihre Modulation und ihr Timbre wird somit
Ausdruckselement der humanspeziﬁschen »conversa-23
Körperinszenierungen 
Forschung Frankfurt 2/2004
tion of gestures« (George Herbert Mead), das sich auf
seine soziopsychischen Voraussetzungen und Folgen
hin befragen lässt.
Was nun jenseits dieser theoretischen Perspektive die
folgenden Beiträge in dieser Ausgabe des Wissenschafts-
magazins zum Thema »Körperinszenierung« verbindet,
ist ein markantes Phänomen der Gegenwartsgesell-
schaft: In der Moderne versucht der Einzelne sich über
seine beruﬂiche Leistung zu deﬁnieren und aus der
Masse herauszutreten, um seine Einzigartigkeit unter
Beweis zu stellen. Da rückt selbst der Körper auf zu
einem disponiblen Element der gezielten Gestaltung,
der Selbstvervollkommnung mit dem Ziel, sich zu un-
terscheiden. So wird die technische Gestaltung des kör-
perlichen Outﬁts und die Inszenierung des eigenen Kör-
pers zum Thema der heutigen Zeit.
Die Frisuren der Gegenwart:
Inszenierte Einzigartigkeit
personaler Selbstdarstellung
Haare bilden Schutz, sie erinnern an eine Zeit vor der
Bekleidung. Wie Vogelfedern bleiben sie als tote Struk-
tur der Abnutzung und Ausscheidung überlassen, ande-
rerseits sind sie ein herausragendes Medium zur de-
monstrativen Artikulation von Stolz, Macht und Gel-
tungsanspruch. Verglichen mit dem Avantgardismus des
Piercing, des Tatoo und der gegenwärtig unter Jugendli-
chen verbreiteten Bauchnabelplastik, die die Dimension
überzeitlicher Geltung und Bedeutsamkeit in den Kör-
per einstanzen, ist das zur Frisur gestaltete Haar als Aus-
drucksort symbolischer Performanz geradezu altmo-
disch, wenngleich es wegen seiner Nähe zum Gesicht
als Blickfang unverändert privilegiert bleibt.
Frisuren, das ist vielfach dokumentiert, sind abhän-
gig von den Moden und wandern durch Milieus und
Berufe: Die künstlerische Avantgarde der 1920er Jahre
trug den Cäsarenschnitt, Schnittigkeit und Format des
Mannes sollten in den 1930er Jahren der Scheitel und
der Kurzhaarschnitt darstellen, während die Frau weib-
liche Selbstkontrolle und Askesebereitschaft durch den
Knoten, also das domestizierte Haupthaar, demonstrie-
ren konnte. Als Frisur der emanzipierten Frau galt in
den 1950er Jahren der Bubikopf. Der gepﬂegte Scheitel
als Seriosität versprechendes Outﬁt für die Dienstleis-
tungsberufe ist selten geworden, die Frisuren der Ge-
genwartsgesellschaft mit einer gesteigerten Akzentset-
zung auf die inszenierte Einzigartigkeit personaler
Selbstdarstellung haben sich in eine bunte Vielfalt auf-
gelöst. Im öffentlichen Erscheinungsbild der Person
haben ästhetisch normative Vorgaben ihre Geltungs-
kraft weitgehend eingebüßt. Was in früheren Zeiten
eine vergleichsweise eindeutige Formatvorlage war, er-
scheint heutzutage nicht als milieu- oder gar berufsty-
pisch. Die kommunikative Funktion der Haare bleibt je-
doch ungebrochen: Sie ermöglichen vorübergehende
Prominenz. 
Wer kennt nicht die Mikrosekunde des scheuen
Blicks in den Spiegel, der einem gegen Ende der Sitzung
im Friseursalon hinter den Kopf gehalten wird, um das
Werk des Friseurs oder der Friseurin aus der Panorama-
perspektive abschließend zu beurteilen. Es ist die Aufge-
regtheit der Generalprobe, mit der die Kundin oder der
Kunde den Salon verlässt. Die Kommunikationsbedeu-
tung der Frisur meint etwas anderes als psychische
Funktion für das Wohlbeﬁnden, als Indikationsleistung
der gestalteten Frisur oder auch deren historische Varia-
bilität. Gestaltete Haare ratiﬁzieren einen Entwurf von
Einzigartigkeit; im Unterschied zum Schmuck und zur
Kleidung sind Haare jedoch nur innerhalb speziﬁscher
Restriktionen gestaltbar.
Wie authentisch bin ich? 
Nur die Antwort vom 
»signiﬁkant Anderen« zählt
Um die Kommunikationsbedeutung der Haare theore-
tisch zu erschließen, sind einige skizzenhafte Bemer-
kungen zur Eigentümlichkeit menschlicher Kommuni-
kation voranzustellen. Und die ist primär sprachlich
konstituiert. Nichtsprachliche Medien bilden Zierrat der
Kommunikation, situativ treten sie als Abkürzung und
pointenartige Verdichtung in den Vordergrund. Die Ge-
legenheit zu zeigen, wer man ist, greift man beim
Schopfe. Aber ob und in welchem Ausmaß das gelingt,Prof. Dr. Tilman Allert, 57, begann
1966 das Studium der Soziologie an
der Universität Freiburg bei Heinrich
Popitz. Als Stipendiat des Leibniz-Kol-
legs Tübingen studierte er in Tübingen
bei Friedrich H. Tenbruck. Sein Diplom
absolvierte er an der Johann Wolfgang
Goethe-Universität, wo er 1981 als Sti-
pendiat des Max-Planck-Instituts für
Bildungsforschung Berlin und Mitglied
der Forschungsgruppe um Ulrich Oevermann promovierte.
Nach der Promotion wechselte Allert auf eine Mitarbeiterstel-
le an das Institut für Soziologie der Eberhard-Karls-Universi-
tät Tübingen, wo er sich 1994 bei Walter M. Sprondel habili-
tierte. Seine Forschungsschwerpunkte liegen in der Mikroso-
ziologie und Familiensoziologie. In Frankfurt stehen seine Ar-
beiten in der strukturalistischen Tradition einer »Soziologie
elementarer Formen sozialen Lebens«. Für seine Habilitati-
onsschrift »Die Familie. Fallstudien zur Unverwüstlichkeit ei-
ner Lebensform«, erschienen 1998 bei de Gruyter, erhielt Al-
lert 1999 den »Christa-Hoffmann-Riem-Preis« für qualitative
Sozialforschung. Gegenwärtig arbeitet Allert an einer kom-
munikationssoziologischen Studie über die Struktur der
künstlerischen Ausbildung an Musik- und Kunsthochschu-
len. Im Frühjahr 2005 werden seine Studie über den »Hitler-
gruß« sowie die Familiengeschichte eines autistischen Mäd-
chens erscheinen. Allert, gegenwärtig Dekan, ist am Fachbe-
reich Gesellschaftswissenschaften seit 2000 auf einer Pro-
fessur für Soziologie mit dem Schwerpunkt Bildungssoziolo-
gie tätig, seit 1999 lehrt er im Auftrag des Deutschen Akade-
mischen Austauschdiensts an der Staatsuniversität Tbilisi,
Georgien. Er ist Mitglied in der »steering group« des Socra-
tes-Projekts »Cice« (Children`s Identity and Citizenship in
Europe), einem europäischen Netzwerk für die Entwicklung






entscheidet die rhetorische Figur, die Sprache also. Nur
in Kommunikation artikulieren Menschen ihre Ansprü-
che auf Anerkennung, und nur kommunizierend erfah-
ren sie etwas über den Erfolg ihres Bemühens. An der
Authentizitätsprüfung und -ratiﬁkation sind mehrere
Akteure beteiligt. Niemals – allenfalls im experimentel-
len und nur mythisch gedachten Grenzfall des Narziss –
vollzieht sich die Authentizitätsprüfung gleichsam ohne
Bezug auf »signiﬁkante Andere«. Menschen kommuni-
zieren heute unter einer stillschweigenden Prämisse der
Selbstverzauberung und zugleich Ernüchterung. Hierin
entfaltet sich eine Vorstellung von eigener Würde und
Authentizität, die die Jahrhunderte währende Anstren-
gung der Selbstartikulation um der Ehre willen abgelöst
hat. 
Menschen suchen nach Bekräftigung der Authentizi-
tät durch Mitgliedschaft in einer Gemeinschaft; ﬁnden
sie diese Erwartung nicht erfüllt, kann dies eine Krise
der Selbstorientierung auslösen. Dass sich sogar unter
traumatisierenden Bedingungen die Haare sträuben,
wäre eine extreme, bis in die Haare verlängerte Kom-
munikation. Mit dem Blick des Anderen wird die Suche
nach Anerkennung ratiﬁziert. Wenn Menschen sich
wechselseitig wahrnehmen, so gerät dabei besonders
die äußere Ausdrucksgestalt, der Gesamthabitus der
Person auf den Prüfstand. Alle zur ersten Natur zählen-
den Accessoires der menschlichen Gattung, die Stimme,
die Bewegungselastizität des Körpers und der Extremi-
täten, das Verhältnis zur äußeren und inneren Schwere,
sowie das Gesamt seiner Verkleidung, werden zum Ma-
terial eines kontinuierlichen Prozesses der Identitätsarti-
kulation oder genauer: Identitätsratiﬁkation. Bezogen
auf das komplexe Ausbalancieren von Ansprüchen auf
Einzigartigkeit, situativer Authentizität und der De-
monstration von Gemeinschaftszugehörigkeit über-
nimmt das Haar eine besondere Funktion.25
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Das gestaltete Haar 
als Ausdruck des Eigenentwurfs
Die Gestaltformation des Haares – man kann, muss aber
nicht von »Frisur« sprechen – übernimmt dabei eine ei-
gentümlich ambivalente Aufgabe: Haare als gestaltete
Haare unterstreichen, ratiﬁzieren die Stimmigkeit, mit
der die Person auftritt. Frisuren repräsentieren die stim-
mige Füllung eines Versprechens, das von der äußeren
Erscheinung der Person ausstrahlt, hingegen den Be-
weis seiner Geltungskraft erst noch antreten muss, und
zwar in der sprachlich konstituierten Zone der Kommu-
nikation. In diesem Sinn übernimmt die Frisur die Auf-
gabe, das Identitätsprojekt einer Person zu adeln, zu
verklären und zu akzentuieren – man macht sich mit
seiner Frisur gleichsam zu einem Porträtisten des eige-
nen Entwurfs. So kann die Frisur zum Ausdruck brin-
gen, wie sich die Identität verändert – von der krassen
Kehrtwendung gegenüber dem Gewohnten bis zur zag-
haften subtilen Innovation. Sie kann die Person mit der
Aura eines Nicht-mehr-so-weiter versehen und für die
eigene Person wie für die anderen in das Versprechen
einer außeralltäglichen Begabung oder eines eben sol-
chen Leistungspotenzials übersetzen. Erst aus der Per-
spektive der Soziologie lassen sich elementare Formen
sozialen Lebens erkennen, deren Funktion sich in
einem Sinn- und Erwartungshorizont erfüllt. Dieser Ho-
rizont ist von den extremen Verhüllung (Camouﬂage)
einerseits und Zurschaustellung (Exhibition) anderer-
seits begrenzt und deshalb äußerst fragil.
Die Sondersituation, die die Haare sowohl von der
Kleidung, als auch vom Schmuck unterscheidet, hat mit
der Naturhaftigkeit des Materials zu tun. Wir stoßen auf
Gestaltungsrestriktionen, die nicht oder doch nicht pri-
mär durch kulturelle Besonderheiten, durch den
schnellen Wandel von Vorlagen, Stereotypen, denen
man sich anschließen mag oder nicht, bestimmt ist, son-
dern durch die Eigenart des Haares selbst. Seine Natur-
haftigkeit, seine Widerständigkeit, letztlich sein Verfalls-
potenzial setzen dem Bemühen, mit dem Haar eine
Identitätsartikulation vorzunehmen, eine deutliche
Grenze. Gestaltung ist strukturell riskant – nicht riskant,
weil ein Regen alles zunichte machen kann oder der
nächste Windstoß schon in den kommunikativen Pro-
zess der Identitätsratiﬁkation Verwirrung einziehen
lässt, sondern riskant, weil die Idealität, in der man sich
darzustellen wünscht, von der Naturhaftigkeit, dem
Verformen, dem Fettigwerden, kurzum: vom Altern
und Absterben durchkreuzt wird. 
Ambivalenz zwischen gestyltem Glanz 
und naturhaftem Verfall
Strukturell bewegt sich somit die Haargestaltung in
einer ambivalenten Zone gestalteter Idealität von ewiger
Dauer und deren Gegenteil, dem Altern, dem Verfall,
der Endlichkeit. Glanz und Verfall verleihen den Proze-
duren der Haarpﬂege in atemberaubender Dichte eine
melancholische Erregtheit. Noch im
so genannten »Drei-Wetter-Taft«, in
den friseurtechnischen Prozeduren
des Stylings und der Formung,
kommt die eigentümliche Kontrasti-
vität zwischen Endlichkeit und Un-
endlichkeit zum Ausdruck. Frisuren
entziehen sich somit immer und
zwangsläuﬁg dem Gestaltungswil-
len; sie setzen Zeitlichkeit außer
Kraft und sind doch zugleich deren
unerbittlichster Zeuge.
Der Konformitätsdruck hinsicht-
lich Gestaltung und Prestige von Fri-
suren nimmt ab und gibt Raum für
eine früher nicht denkbare Vielge-
stalt von Versionen. Auch der Zu-
sammenhang von Anlass und Frisur
lockert sich: Offenkundig hat zwar
das normative Gebot nach wie vor
Geltungskraft, sich vor außeralltägli-
chen Anlässen zum Friseur zu bege-
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ben. Nur ist das primäre Motiv hierbei nicht mehr die
Fügsamkeit gegenüber einer vorgegebenen ästhetischen
Konvention, vielmehr – ein für die Moderne typisches
Motiv – die Fügsamkeit gegenüber der festlichen Aura
als solcher, dem Konzert, dem Auftritt der Künstler oder
dem sakralen Akt der Eheschließung.
Vor diesem Hintergrund erschließen sich der Soziolo-
gie Entwicklungen, die sich derzeitig in den Berufsfel-
dern von Haar- und Körperpﬂege abzeichnen. Der Fri-
seurberuf, dem zu Zeiten vorprofessioneller medizini-
scher Versorgung der Bevölkerung bekanntlich eine
Vielfalt therapeutischer und quasi-therapeutischer
Funktionen zugesprochen wurde, avanciert zu einem
ambivalenten Komplizen gestalteter transitorischer Pro-
minenz. Die semantische Verschiebung von »Salon« zu
»Studio« als der griffigen Bezeichnung für den Ort des
Geschehens bringt dies anschaulich auf den Punkt. Ver-
bunden mit dieser Entwicklung ist die Tendenz, zukünf-
tig die kommunikativen Elemente der Charismatisie-
rung im Friseurhandwerk zu akzentuieren. Dabei gilt es
das ästhetische Ideal in die Trivialität eines beliebigen
Kopfs für die Kundin angemessen zu übersetzen.
»Meine Frisur gehört mir« 
– oder die neue Rolle des Friseurs 
als artiﬁziellen Verformer
Bemerkenswert an der historischen Entwicklung bis zur
Moderne scheint der Umstand, dass die Frisur einerseits
an die Identitätsprojekte der Person heranrückt, also auf
ganz andere Weise inkorporiert wird. Sie wird Träger
eines Einzigartigkeitsversprechens und steht insofern in
einem viel intimeren, aber auch spannungsreicheren
und riskanteren Zusammenhang mit der inneren Reali-
tät der Person, mit ihren Empﬁndungen, Wünschen
und Träumen von sich selbst. Allerdings rückt in dem
Maße, in dem sie als Bestandteil der Person begriffen
wird, die Frisur sogar tendenziell aus dem Zuständig-
keitshorizont eines professionell Zuständigen heraus.
»Meine Frisur gehört mir«, so ließe sich eine bekannte
Formel der Frauenbewegung abwandeln, und das ent-
pﬂichtet die Person, einen Teil ihrer Selbst in die Obhut
von artiﬁziellen Verformern zu geben.
Zugleich wird die hier angesprochene »Personalisie-
rung« des Haars begleitet von einem nur vermeintlich
widersprüchlichen Vorgang der zunehmenden Artiﬁzia-
lisierung, gleichsam dem Verzicht, sich selbst treu zu
bleiben. Das Haar wird nicht mehr als ein Stück ver-
gängliche und widerständige Natur verstanden, sondern
als eine prinzipiell manipulierbare Materialdeponie, auf
die die Person zurückgreifen kann wie auf einen
Schmuckkasten, um möglichst situationsﬂexibel gestal-
ten zu können. Friseurinnen sind die Komplizinnen der
Selbstidealisierung. Zugleich sind sie die unerbittlichen
Zeugen der Vergänglichkeit und Widerständigkeit des
Materials Haar. Sie ﬂüstern die Selbstsuggestionen ein,
aber nehmen doch auch teil an der Konfrontation mit
der Naturhaftigkeit und Gebrochenheit ihres Arbeitsge-
genstands. Mit der Personalisierung und Artiﬁzialisie-
rung stoßen zwei Entwicklungstrends aufeinander, die
sich nur an der Oberﬂäche widersprechen – im Gegen-
teil verhalten beide Trends sich zueinander komplemen-
tär: Die Personalität wird artiﬁzielle Konstruktion in
dem Maße, in dem die Artiﬁzialität das existentiell Be-
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T
ätowieren und Piercing prakti-
zierten nahezu alle Gesellschaf-
ten der Erde in jeder Epoche. Diese
Formen der Körpermodiﬁkation ge-
hen in Europa bis ins 6.Jahrtausend
vor Christus zurück. Die Geschichte
der Tätowierung und des Piercings
in der westlichen Neuzeit, die mit
den Südseereisen James Cooks Mit-
te des 18.Jahrhunderts beginnt, ist
geprägt von ambivalenter gesell-
schaftlicherWahrnehmungundkul-
tureller Ächtung bis zu Beginn des
20.Jahrhunderts. Seit den 1960er
Jahren haben Tattoo und Piercing
jedoch eine Renaissance erfahren,
spätestens seit den 1990er Jahren
bewertet ein beträchtlicherTeil auch
der deutschen Gesellschaft diese
Möglichkeiten durchaus als positiv.
Früher waren es überwiegend See-
leute, Gefängnisinsassen, Soldaten
oder Homosexuelle, die sich täto-
wieren ließen.
Die heutige Klientel, die diese
permanent beziehungsweise semi-
permanent körperverändernden
Praktiken an sich durchführen lässt,
ist nicht mehr auf die sozialenGrup-
pen von einst beschränkt, sondern
durchzieht weite Kreise des sozialen
Spektrums /1/. In Deutschland steht
die gegenwärtige Tattoo- und Pier-
cingwelle sicherlich in Zusammen-
hang mit aus Nordamerika unter
anderem durch die Medien impor-
tierten Moderichtungen; dort nahm
1996 das Tätowiergewerbe einen
Platz unter den sechs Wirtschafts-
zweigen ein, die am meisten expan-
dierten /2/. Gesicherte Statistiken
darüber, wie viel Prozent der Allge-
meinbevölkerung tätowiert oder ge-
pierct sind, liegenaus denUSAnicht
vor. Die Angaben über tätowierte
Individuen divergieren zwischen
sieben und zwanzig Millionen –
letzteres entspräche 13 Prozent der
Bevölkerung. Eine Quelle spricht
davon, dass jeder zehnte Jugendli-
che tätowiert ist /3/; andere geben
an, dies träfe auf 25 Prozent der 15-
bis 25-Jährigen zu /4/. Gauntlet, eine
internationale Kette von Piercing-
Shops in Kalifornien, New York und
Paris,berichtete fürdiespäten1990er
Jahre von mindestens 30000 neue
Piercings pro Jahr /5/ und allein zwi-
schen 50000 bis 100000 Frauen lie-
ßen sich jährlich neu tätowieren/6/.
Erst in jüngerer Zeit wurden erste
Erhebungen zu Piercings und Tat-
toos in der deutschen Bevölkerung
durchgeführt:Dabeiergabsich, dass
insgesamt 6,8 Prozent ein Piercing
und 8,5 Prozent ein Tattoo haben. In
der Altersgruppe der 15- bis 25-Jäh-
rigen haben sogar 41 Prozent der
Frauenund27Prozent derMänner
eine Körpermodiﬁkation. Frauen
neigen in dieser Altersgruppe mehr
zum Piercing(38Prozent)und Män-
ner eher zum Tattoo (20 Prozent) /7/. 
Das negative Image 
und die Wende
Schon in der ersten Hälfte des
20.Jahrhunderts haben sich Sozio-
logen, Rechtswissenschaftler, Eth-
nologen, sowie Psychologen und
Psychiater aus ihren Perspektiven
»Mein Körper gehört mir, 
ich kann damit machen was ich will!«















imit dem Thema »Tattoo und Pier-
cing« beschäftigt und versucht zu
ergründen, warum Menschen in
westlichen Gesellschaften sich die-
sen zum Teil mit großen Schmerzen
versehenen Praktiken hingeben.
Diese Untersuchungen lassen keine
generalisierbaren Aussagen zu; die
Erklärungsansätze waren meist dis-
kriminierender Natur: Exhibitionis-
mus, Masochismus, Impulsivität,
Unbeherrschtheit, höherer Grad an
Psychopathologie, emotionale Un-
reife, neurotische Konﬂikte und
ernsthafte Persönlichkeitsstörungen
wurden mit Tragen von Tätowie-
rungen in Verbindung gebracht /1/.
Nur einige wenige Studien beschei-
nigten Tätowierten beispielsweise
ein größeres Maß an integrierten,
adaptiven und sozial akzeptablen
Verhaltensmustern und belegten
den sozialen Akt des Tätowiertwer-
dens. Exhibitionismus, Narzissmus,
Kompensation für physische Handi-
caps, Männlichkeitsinitiation, Ban-
denmitgliedschaft und Verzierung
wurden als Motivationen ebenfalls
gefunden, wie auch ein höherer
Grad an Extrovertiertheit bei Tat-
tooträgern.
Erst seitdem das Phänomen Mit-
te der 1990er Jahre in seiner verän-
derten Form außerhalb der gesell-
schaftlichen Randgruppen wieder
auﬂebte und sich ästhetisch anspre-
chende und qualitativ höherstehen-
de Motive durchsetzten, hat sich
auch die gesellschaftliche Rezeption
verändert – auch die Forschung
ging vorurteilsfreier an die Untersu-
chung dieses Phänomens. In den
USA werden Tattoo und Piercing zu
den Risikobereitschaften Jugendli-
cher gezählt, die Hauptmotivation
für Tattoos und Piercings stellt der
Wunsch nach Individualität dar.
Auch auf psychiatrischem Gebiet
kommt man zu vorsichtigen Neu-
einschätzungen der Zusammenhän-
ge zwischen Tätowierungen und ab-
weichenden Verhalten bei Straftä-
tern. Wurde früher noch das Vor-
handensein von Tätowierungen als
Indikator für straffälliges und ge-
walttätiges Verhalten angesehen, so
werden derartige Pauschalisierun-




Zwei von mir in Zusammenarbeit
mit den Universitäten Ulm und
Gießen 2003 durchgeführte Studien
haben sich in jüngster Zeit mit der
deutschen Tattoo- und Piercing-
gruppe und deren Motivationen
auseinandergesetzt /8, 9/. Neben der
ersten repräsentativen Umfrage, die
vor allem ermitteln sollte, wie weit
Tattoos und Piercings in der deut-
schen Gesellschaft verbreitet sind,
aber auch eine vorsichtige psycho-
logische Einschätzung dieser gesell-
schaftlichen Gruppe anstrebt, ergab
sich in einer groß angelegten Um-
frage, die über das Fachblatt »Täto-
wiermagazin« eine Art Kerngruppe
rekrutieren konnte, dass für Täto-
wierte und Gepiercte in heutiger
Zeit eine veränderte Auffassung von
Kunst und Schönheit maßgeblich
für ihre Körpermodiﬁkationen ist.
Der Körper wird nicht mehr als
feste, unverletzbare Größe empfun-
den, sondern einbezogen in den
Wunsch, Individualität und Identi-
tät zu entwickeln.
Die Mehrzahl der Befragten
konnte sich am ehesten mit den
Aussagen identiﬁzieren: »Körper-
veränderungen gönne ich mir, tue
ich nur für mich« und »Mein Kör-
per gehört mir und ich kann mit
ihm machen, was ich will«. 34 Pro-
zent der Befragten gaben persönli-
che Gründe und besondere Anlässe
an, um ihren Körper zu modiﬁzie-
ren. Vor allem als Erinnerung oder
zum Gedenken (Kommemoration)
an spezielle Lebensphasen, positiv
wie negativ, oder Anlässe wie Tren-
nung, Verlust und Tod, sowie als
Dokumentation der eigenen Le-
benseinstellung oder Psyche und
zur Krankheitsverarbeitung ent-
schlossen sich die Befragten zu
Tätowierung oder Piercing. Dies
umfasste Jugendliche, die ihr be-
standenes Abitur mit einem Tattoo
feierten ebenso wie Menschen, die
den Beginn einer Ausbildung, den
Abschluss einer Psychotherapie, ei-
ne Geburt, eine Scheidung oder die
Überwindung einer Krebserkran-
kung mit einer Körpermodiﬁkation
»für immer« festhalten wollten. 
Trauma und Tattoo
Erstaunlich war, dass 27 Prozent der
Befragten zugaben, sich als Kind
oder Jugendlicher selbst geschnitten
zu haben. Hinzu kam, dass 50 Pro-
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ben, durch Tattoo und Piercing mit
dem selbstverletzenden Verhalten
aufgehört zu haben. Die Motivation
in dieser Untergruppe sah entspre-
chend anders aus: Hier waren
Schmerzerfahrung, zwanghaftes,
suchtartiges Verhalten und Über-
windung traumatischer Erlebnisse
zentral – nicht zuletzt, um damit




und Piercings sind in der heutigen
Bevölkerung zu einem großen An-
teil Zeichen von Gruppenverhalten
und Lifestyle mit verändertem
Schönheits- und Körperbegriff.
Liegt jedoch eine Identitätsunsi-
cherheit vor, die die Betroffenen
versuchen mit suchtartigem oder
autoaggressivem Verhalten zu lö-
sen, können Piercings und Tattoos
als Symptom gelten, um Fremd-
heitsgefühle gegenüber dem eige-
nen Körper zu reduzieren. Das hat
allerdings nichts zu tun mit dem rei-
Die Autorin
Dr. Aglaja Stirn arbeitet als Fachärztin
für psychotherapeutische Medizin, Psy-
choanalytikerin und Gruppenanalytikerin
an der Klinik für Psychiatrie und Psycho-
therapie I im Klinikum der Johann Wolf-
gang Goethe-Universität. Die Oberärztin
ist Reviewerin und Mitglied im Heraus-
gebergremium des »International Jour-
nal of Psychotherapy Research« und
Mitglied im wissenschaftlichen Beirat
der Zeitschrift »Psychotherapie und So-
zialwissenschaft«. Sie hat verschiedene
Beiträge zu Essstörungen, Supervision,
Psychosomatischer Medizin, Psychoana-
lyse, Literatur des Holocaust, Körpermo-
diﬁkationen wie Tattoo und Piercing, so-
wie Stammeskulturen Nordost-Indiens
und des Himalaya veröffentlicht. (siehe
auch Buchtipp »Kopfjäger im Schatten
des Himalaya«, Seite 65)
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/4/ Sperry K.: Tat-
toos and Tattooing.






















































nen Mode- und Peergroup-Verhal-
ten und sollte als Hinweis auf das
mögliche Vorliegen einer psychi-
schen Störung ernst genommen
werden. ◆as Wort »Uniform« ruft heute
in Deutschland kaum positive
Assoziationen hervor: »Uniformier-
te«, Militär und das Recht, Gewalt
oder gar Repression auszuüben.
Nicht zu allen Zeiten wurde die Uni-
form so argwöhnisch betrachtet; im
Gegenteil, galt doch der »schneidige
Offizier« lange als Inbegriff männli-
cher Schönheit und Abzeichen an
der Uniform als Ausdruck des ge-
sellschaftlichen Rangs /1/. Militäri-
sche Kleidungsstücke und -stile
variieren zu modischer Alltagsklei-
dung: heute geschieht dies in einer
gelegentlich seltsam anmutenden
Opposition zum Militärischen; im
Kaiserreich diente dies dazu, die
Nähe zur Aristokratie zu suchen
und kundzutun, dass militärische
Prinzipien erstrebenswert seien.
Aber es gibt auch rein praktische,
funktionale Gründe: Zwei Klassiker
sind der wetterfeste Trenchcoat, den
Thomas Burberry speziell für den
Einsatz im Ersten Weltkrieg entwor-
fen hat (»trench« ist das englische
Wort für Schützengraben) und das
T-Shirt, das nach dem Zweiten
Weltkrieg mit den amerikanischen
Soldaten nach Deutschland kam.
Offensichtlich überwiegen hier die
funktionalen Gründe gegenüber
den ästhetischen. So setzte sich der
Trenchcoat wegen des für militäri-
sche Zwecke genutzten neuartigen
Gabardine-Stoffs durch, das reißfes-
te, wind- und wasserdichte Gewebe
wird ebenfalls bei verschiedensten
Freizeit-Aktivitäten im Freien ge-
schätzt. Häuﬁg ist es nur ein Detail,
das übernommen wird, wie aktuell
bei Cargohosen die geräumigen,
seitlich auf die Hosenbeine genäh-
ten Taschen, die zuvor nur von
Bundeswehrhosen bekannt waren.
Funktionalität zeichnet zwar modi-
sche Kleidung nicht in erster Linie
aus, spielt aber eine bedeutende
Rolle, wie sich im Stil des Casual-
Wear, also im Stil der Freizeitklei-
dung, ablesen lässt.  
Armeekleidung
als Outﬁt der Subkulturen
Armeekleidung wird über kleine,
aber auffallende Subkulturen im zi-
vilen Leben präsent: Sie eignen sich
ausrangierte Armeebekleidung an,
um innerhalb der Gruppe eine be-
stimmte Rangordnung einzuneh-
men (Distinktionsmerkmal) und ei-
nen eigenen,für dieseGruppe kon-
stituierenden Stil zu pﬂegen/2/. Das
bewusste Tragen des Parkas, eines
olivgrünen Militär-Anoraks, gehört
zu den in Jugendszenen praktizier-
ten Inszenierungen, mit denen Her-
anwachsende provozieren oder sich
zumindest von der als langweilig
empfundenen Massenmode abset-
zen wollen. Es begann in den
1950er Jahren, als zunächst junge
Männer aus der englischen Arbei-
terklasse einen Affront evozierten,
weil sie den Parka über betont ele-
ganter, dandyhafter Kleidung – wie
den in gehobene Schichten übli-
chen Anzügen – trugen. Seit dieser
Zeit gehört der Parka zum Reper-
toire: bei den Mods in den 1960er,
den Hippies in der Antikriegsbewe-
gung und später bei den Punks. Als
Variante kann die Bomberjacke –
ursprünglich Kleidung der Militär-
Piloten – angesehen werden, die im
Stadtbild kein ungewöhnliches
Kleidungsstück mehr ist, aber be-
sonders durch Skinheads bekannt
wurde.
Auch außerhalb dieser Szenen
trugen Jugendliche Parkas, um sich
gegen die Vereinnahmung durch








individuellem Ausbruchsversuch – 
Über die Variabilität einer 












Dden modischen Mainstream zu
wehren und, unabhängig vom Ge-
schlecht, anti-modische Gefühle
auszudrücken /3/. Von der verordne-
ten Einheitlichkeit des Militärischen
setzen sie sich ab, indem sie den Mi-
litär-Look kreativ umgestalten und
um Accessoires bereichern. Diese
individuellen Ausbruchsversuche
sind gekennzeichnet durch eine
Kombination des strengen Mi-
litärisch-Formellen mit anderen
Kleidungsstilen, mit langen Haaren
oder Turnschuhen. Oft wird die Ar-
meejacke auch gefärbt beziehungs-
weise mit eigenen Abzeichen ver-
ziert – nicht selten mit einem oppo-
sitionellen Peace-Zeichen. Diese
Konfrontation der Gegensätze führt
den ursprünglichen Sinn ad absur-
dum: Die schwarz-rot-goldene Fah-
ne auf dem Ärmelstoff wird mit
dem eingekreisten A übermalt, mit
dem Zeichen der Anarchisten /4/. 
Anders als bei der klassischen
Uniform, bei der die Erkennungs-
zeichen einheitlich, eindeutig diffe-
renziert und von einer Obrigkeit
zentral verordnet sind, bestimmen
die Heranwachsenden das Ausse-
hen der Uniformteile autonom. In
informellen Aushandlungsprozes-
sen ﬁndet die Gruppe ihren speziﬁ-
scher Stil, der nicht selten von an-
deren – gefördert durch die Massen-
medien – adaptiert wird.
Symbole und ihre
öffentliche Wirkung
Die Symbole der Subkulturen wer-
den öffentlich wahrgenommen und
popularisiert: Die Medien verwen-
den weiß geschnürte Stiefel bei-
spielsweise gern als alternatives
Bildmaterial zu kahl rasierten Köp-
fen, um rechte Gewalt zu illustrie-
ren. Die Polizei setzt daraufhin das
Verbot durch, derartige Stiefel bei
Demonstrationen zu tragen – so ge-
schehen in Frankfurt am 1.Mai
2003. Die ebenfalls zum stereotypen
Bild gehörige Bomberjacke musste
bei derartigen Demos auf links ge-
wendet werden, so dass davon nur
das orangefarbene Innenfutter zu
sehen war.
Der demonstrative Protest gegen
verordnete Einheitlichkeit wird mit
der fortschreitenden Bekanntheit
der Symbole zu einer signiﬁkanten,
allgemeingültigen und anerkannten
Zeichensprache und erhält damit
faktisch wieder den Stellenwert ei-
ner Quasi-Uniform, die Uniform der










Nonkonformisten. An ihren typi-
schen Zeichen erkennen wir
Rocker, Skins und Punks. Die An-
gehörigen jeder Gruppe verfügen
über differenzierteres Insiderwissen
und ein geschultes Auge, mit dem
sie feine Unterschiede ausmachen





Mit der Ästhetisierung kann aus der
militärischen Massenware ein ex-
klusives Einzelstück werden. Die
Exklusivität bleibt kein Privileg klei-
ner Sub- oder Jugendkulturen. Pop-
star Madonna tritt im Video zu
»American Life«, dem Titelstück ih-
rer gleichnamigen CD (auf deren
Cover sie übrigens im Stil des legen-
dären Che-Guevara Fotos zu sehen
ist) in einer Art Offiziersuniform
und abwechselnd im tarn-gemu-
sterten Kampfanzug auf. Bei Ma-
donnas Outﬁt handelt es sich frei-
Maßgeschneiderte Uniform-Unikate bei
Trendsetterin Madonna.
Aktuelle Prozesse von Uniformie-
rung, aber auch subversive Gegen-
strategien zur Vermeidung von
Uniformität werden an den Uni-
versitäten Frankfurt und Dort-
mund in einem interdisziplinären
Forschungsprojekt untersucht, das
über drei Jahre von der Volkswa-
genStiftung im Rahmen der Förde-
rinitiative »Schlüsselthemen der
Geisteswissenschaften« ﬁnanziert
wird. Ausgangspunkt für das For-
schungsvorhaben ist die aktuelle
kultur- und sozialwissenschaftliche
Diskussion um Formen und Folgen
der Individualisierung, es greift die
Thematik jedoch von einer ande-
ren Seite auf, indem es Phänome-
ne von Uniformität fokussiert. Der




Sie manifestieren sich etwa in Klei-
dungskulturen und Körperbildern,
sind aber ebenfalls in Abgren-
zungstaktiken auszumachen. Das
Projektteam dokumentiert, wie
sich Uniformität aus den traditio-
nellen Feldern wie Militär, Kirche
und Staat hinaus bewegt und in
die unterschiedlichsten Alltagskon-
texte wie Jugendkulturen, Wirt-
schaftsunternehmen und Medien
gelangt: Uniform in Bewegung. 
Beteiligt sind Forscherinnen
und Forscher aus den Disziplinen
Ethnologie, Kunstpädagogik, Me-
dienwissenschaft, Erziehungswis-
senschaft und aus der Kulturan-
thropologie des Textilen. Geleitet
wird dieses Forschungsvorhaben
gemeinsam von Prof. Dr. Birgit
Richard vom Institut für Kunst-
pädagogik an der Johann Wolfgang
Goethe-Universität, Bereich Neue
Medien, und von Prof. Dr. Gabriele
Mentges vom Institut für Textilge-
staltung, ihre Didaktik und Kultur-




Uniform in Bewegung –
Details eines Forschungsprojekts lich nicht um ausgemusterte Mi-
litärbestände, diese »Uniform-Uni-
kate« wurden eigens für die Pro-
duktion des Videos von Jean-Paul
Gaultier entworfen und maßge-
schneidert. So von Stars, Trendset-
tern und Haute Couture aufgegrif-
fen und über Massenmedien ver-
breitet ﬁndet das Militärische seinen
Weg in die kommerzielle Mode. Ho-
sen und T-Shirts im Camouﬂage-
Muster oder in leuchtenden pink-
farbenen Tönen sind selbst für
Kleinkinder im Angebot, womit
auch hier, wie in den Subkulturen,
mit dem ursprünglichen Prinzip der
Tarnung gebrochen wird.
Die Entwicklung eines Klei-
dungsstücks zum »Superzeichen«
/5/ ist nicht auf Subkulturen be-
schränkt, dies illustriert eindrucks-
voll der so genannte »Kopftuch-
streit«. Die mit diesem vergleichs-
weise kleinen Teil der muslimisch
orientierten Frauenbekleidung ver-
bundenen Werte werden derart
mächtig, dass die höchste juristische
Autorität des Landes angerufen
wird. Es geht hier nicht »um ein
Stück Stoff« /6/ oder um ein Klei-
dungsstück; es werden vielmehr
Grundwerte der Gesellschaft an







schon seit Jahrhunderten in der
Tradition der Uniform: Beim ste-
henden Heer von Friedrich Wil-
helm I von Preußen (1688–1740)
wurden erstmalig standardisierte
Baudot gar vom »globalen Einheits-
look« /8/. Diese seriell produzierte
Einheitsmode stößt nicht nur auf
Zustimmung: Individualisten lassen
sich ungern diktieren, was Mode ist;
sie realisieren ihre Einzigartigkeit
durch geschickte Kombination oder
eigene Modiﬁkation. 
Was interessiert nun ein interdis-
ziplinäres Team aus den Disziplinen
Ethnologie, Kunstpädagogik, Me-
dienwissenschaft, Erziehungswissen-
schaft und aus der Kulturanthropo-
logie an diesem Phänomen, an die-




schärften Blick auf gesellschaftliche
Entwicklungen erlaubt, die durch
Tendenzen der Individualisierung




auch, wie innerhalb der bestimm-
baren Einheitlichkeit – sei sie nun
von oben verordnet oder von den
Individuen selbst gewählt – die per-
sönliche Einzigartigkeit hergestellt
wird, ohne die visuell manifestierte
Zugehörigkeit zu Bezugsgruppen
aufzugeben. Denn so wichtig Indivi-
dualität für jeden einzelnen ist, sie
wird nur solange akzeptiert, wie sie
sich innerhalb einer sozial gegebe-
nen Normalität bewegt /9/. ◆
Der Autor
Alexander Ruhl studierte Erziehungswis-
senschaften an der Johann Wolfgang
Goethe-Universität und ist Wissenschaft-
licher Mitarbeiter der Professur für Neue
Medien,  Prof. Dr. Birgit Richard, am In-
stitut für Kunstpädagogik. Seine derzei-
tigen Arbeitsschwerpunkte sind das in-
terdisziplinäre Forschungsprojekt »Uni-
form in Bewegung« und seine Dissertati-
on zur Bedeutung digitaler Medien bei
räumlich verteilten Kooperationen in der
Wissenschaft.
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Mehr als ein T-Shirt: Tank-Top als indivi-
duelles Kunstwerk. Marke oder Militär?
Ist Camouﬂage nur ein Muster, Oliv nur
eine Farbe?
Kleidermaßsysteme entwickelt und
angewendet /7/– eine zwingende




dass inzwischen prinzipiell jedes in-
dustriell gefertigte Kleidungsstück
das uniforme Moment in sich trägt.
Vor dem Hintergrund der globalen
Märkte, in denen weltweit agieren-
de Kaufhausketten mit ihren ex-
trem niedrigen Preisen und Läden
in bester Lage oligopolartige Struk-




















































































Shopping-Mall: Tarnhose in Signalfarbe
verkehren das Prinzip der Tarnung.Forschung Frankfurt 2/2004  33
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»Sie wollen cool sein, gut aussehen,
sind ungeduldig, langweilen sich.«
Darstellen und Verstecken – Zur Inszenierung von Coolness im Jugendalter
tual des Übergangs /5/. Wer in einem
Raum seine Kappe oder Mütze
nicht ablegt, signalisiert damit, er
bliebe nur vorläuﬁg und wolle sich
nicht einlassen. Dagegen steht, dass
die Anwesenheit im Unterricht ver-
bindlich vorgeschrieben ist. Der Re-
gelverstoß sorgt für die Aufmerk-
samkeit aller Beteiligten. Ihr Lachen
unterstreicht den spielerischen Cha-
rakter, die Konsequenzen sind ver-
hältnismäßig harmlos. 
Doch ist die Provokation nur ein
Aspekt. Der Kopf eines Menschen
gilt als der Körperteil, der am stärk-
sten Identität verkörpert. Mit Müt-
zen, Hüten, Tüchern oder Frisuren
kann man diesen ohne viel Auf-
wand gestalten und verändern –
und eben auch verdecken, beispiels-
weise mit einer Sonnenbrille, denn
gerade der Blick in die Augen des
Gegenübers wird für Interaktionen
und Kontrolle des zwischen-
menschlichen Verhaltens als ganz
wesentlich erachtet. Eine ähnliche
Funktion kann dem Schirm einer
Baseball-Cap zugesprochen werden.
Er schafft Distanz, ermöglicht es, je
nach Tragetechnik und Blickwinkel,
weniger gut in Augen und Gesicht
rung von Coolness. Was bedeutet
»cool sein«? Wie praktizieren Schü-
lerinnen und Schüler diese Cool-
ness, und wie beeinﬂussen die Re-





Viele Schülerinnen und Schüler
kommen mit Mützen, Baseball-
Caps oder kunstvoll geschlungenen
Tüchern zur Schule. Die Lehrerin-
nen und Lehrer dulden es nicht,
dass diese im Unterricht getragen
werden. Meist lassen die Schüler ih-
re Kopfbedeckungen unaufgefor-
dert verschwinden, manchmal erst
nach einem eindringlichen Blick, ei-
ner Ermahnung oder nachdem die
Lehrerin ihnen die Kappe sanft vom
Kopf genommen hat. Einige Jungen
versuchen immer wieder, die Regel
zu unterlaufen, was zur allgemei-
nen Erheiterung der Klasse beiträgt.
Das Abnehmen der Kopfbedeckung
markiert den zeitlichen und räumli-
chen Übergang zwischen Freizeit
und Unterricht, zwischen draußen
und drinnen, es wird zu einem Ri-
S
ie laufen breitbeinig und provo-
kant durch die Stadt.« – »Sind
zickig, eingebildet, lästern immer,
Tanga, Hotpants, bleiben zu Hause.«
– »Sie wollen cool sein, gut ausse-
hen, sind ungeduldig, langweilen
sich, Schuhe, Disco, Geld, Boxer-
shorts.« So antworten 12- bis 14-
jährige Schülerinnen und Schüler
auf die Frage ihrer Lehrerin, wie
sich Mädchen und Jungen in der
Pubertät verändern und was ihnen
wichtig sei. Beobachten konnten
wir die Situation im Unterricht ei-
ner siebten Klasse, in der wir meh-
rere Monate hospitierten, um etwas
darüber zu erfahren, wie junge
Menschen Jugendlichkeit und Ge-
schlecht inszenieren. Wie stellen sie
ihren Körper dar, wie kommunizie-
ren sie mit ihm, schmücken oder
verstecken ihn?Welchesozialen Be-
züge, Rangordnungen und Interak-
tionen sind dabei von Bedeutung,
und welche Rolle spielt die Schule
dabei?
Der Körper wird in modernen
Gesellschaften zum Schnittpunkt
von kulturellen und sozialen Zu-
schreibungen sowie alltagskulturel-
len Praxen und Selbstinszenierun-
gen. Zugleich bleibt die tägliche In-
szenierung von Geschlechtlichkeit
über die Ästhetisierung und For-
mung des Körpers  ein erklärungs-
bedürftiges Phänomen. Der Über-
gang von der Kindheit zur Jugend
und die sie begleitenden Rituale
und Inszenierungen sind dabei be-
sonders interessant /1/. Jugend und
Adoleszenz sind kulturell deﬁnierte
Lebensphasen und keine natürli-
chen Größen. Institutionen wie
Wissenschaft, Medien oder Schule
sind Produzenten und Vermittler
bestimmter Vorstellungen von Ju-
gend und von der Kategorisierung
als Jugendlicher /2/. Als »Körperins-
zenierungen« bezeichnen wir sozia-
le und kulturelle Praktiken, mit de-
nen sich eine Person mit ihrem ei-
genen Körper in ein Verhältnis zur
Welt setzt /3/ /4/. Der soziale Raum –
hier eine Schule – spielt dabei eine
wichtige Rolle. Wir beschäftigten
uns bei unserer teilnehmenden Be-
obachtung auch mit der Inszenie-Im Projekt »Körperinszenierungen
im Jugendalter« wird der Über-
gang von der Kindheit zur Jugend
unter dem Aspekt der damit ein-
hergehenden Körper- und Ge-
schlechterinszenierungen unter-
sucht. Insbesondere interessieren
sich die Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler dafür, wie Jugend-
liche mit dem eigenen Körper um-
gehen, der sich während der Pu-
bertät verändert, wie sie sich in
speziﬁscher Weise in Szene setzen
und bestimmten Erwartungshal-
tungen zu entsprechen suchen.
Dabei geht es sowohl um die Per-
spektive der Heranwachsenden als
auch der sie begleitenden Pädago-
ginnen und Pädagogen. 
Methodisch arbeitet das Projekt
mit der ethnograﬁschen Feldfor-
schung. Die Erziehungswissen-
schaftler beobachten teilnehmend
in einer siebten Klasse einer Frank-
furter Hauptschule, außerdem
führen sie Interviews mit Schüle-
rinnen und Schülern sowie mit
Lehrerinnen und Lehrern. Weibli-
che und männliche Schüler haben
die Gelegenheit, anhand eines Bil-
derkorpus von ihrem schulischen
und außerschulischen Alltag zu er-
zählen. Die Fotograﬁe nutzen die
Forscher, um jugendliche Lebens-
welten zu dokumentieren und den
Jugendlichen Gelegenheit zu ge-
ben, ihre Perspektiven auf sich und
andere zu visualisieren. 
Das seit einem Jahr laufende Pro-
jekt ist am Fachbereich Erzie-
hungswissenschaften und am Cor-
nelia Goethe-Centrum angesiedelt
und wird vom Hessischen Ministe-
rium für Wissenschaft und Kunst




schaft »Kulturen des Performati-
ven« an der Freien Universität Ber-
lin (Prof. Dr. Christoph Wulf) so-
wie der Universität Paris 13/Nord
(Prof. Dr. Christine Delory-Mom-
berger). Mitwirkende sind wissen-




Holger Adam, Jörg Recke, Antje
Schneider, Diplom-Pädagogin
Antje Langer, Andrea Bargon,
Dorothee Haubs, Nicole Koch,
Janine Hartwig, außerdem Kerstin
Nitsche, Annika Jensen, Gabriele
Frenzel (Lehrerin), Diplom-Päda-
gogin Henriette Schmitz sowie
Diplom-Pädagogin Marion Ott. Die
Projektleitung liegt bei Prof. Dr.
Barbara Friebertshäuser.
Das Projekt »Körperinszenierungen im Jugendalter«
kollidiert mit den sozialen Regeln
der Schule. Das Experiment der
Schülerin, zum Klassenfest mit ei-
nem neuen Outﬁt zu erscheinen, ist
offensichtlich nicht als Provokation
oder Spiel gedacht. Sie hat sich für
das Fest schön gemacht, doch statt
Komplimenten und sozialer Aner-
kennung als »junge Frau« erhält sie
eine routinemäßige Zurechtwei-
sung und wird aufgefordert, »das
Ding« – etwas Undeﬁnierbares und
Überﬂüssiges – abzunehmen. Damit
wird ihre gesamte Inszenierung
hinfällig. Für Frauen existieren im
Hinblick auf Kopfbedeckungen noch
andere kulturelle Rahmungen, einer
Dame wird das Tragen eines Hutes
oder einer anderen Kopfbedeckung
auch in geschlossenen Räumen ge-
stattet. Dennoch gelten in der Schu-
le die sozialen Regeln für alle, so
dass diese mit anderen möglichen
Deutungsmustern kollidieren und
hier offensichtlich für Irritationen
auf Seiten des Mädchens sorgen.
Für einige Schüler und Schüle-
rinnen ist es auf jeden Fall wichtig,
den Kopfschmuck vor dem »Büh-
nenwechsel« vom Klassenraum auf
den Schulhof vor dem Spiegel zu
kreieren. Insbesondere einige Jun-
gen verlassen den Klassenraum nie
ohne Kopfbedeckung, denn sie ist
gleichbedeutend mit »Coolness« –
eine Gratwanderung zwischen Indi-
vidualität und Konformität, Anpas-
sung und Verweigerung.
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Farbe mit Lipgloss geschminkt. Bei
der Begrüßung der Klasse wird sie
von einer Lehrerin aufgefordert, ihr
»Ding« vom Kopf zu nehmen. Sie
protestiert, nimmt wütend und
traurig ihren Kopfschmuck ab und
rennt aufgeregt zum Spiegel, um ihr
nun offen herabhängendes Haar ein
wenig zu ordnen.
Der individuelle Ausdruck, eine
Kappe tragen zu wollen, der zwar
ebenso konfektioniert ist wie der
sonstige medial vermittelteLifestyle,
des Trägers zu blicken. Unter der
Kappe kann man »sich« verbergen,
sie bietet Schutz wie eine Maske.
Ebenso dient die Selbstinszenie-
rung der Herstellung von Individua-
lität eines fragilen und verletzlichen
Selbst: Eine Schülerin hat sich zum
Klassenfest am letzten Tag vor den
Ferien besonders »gestylt«. Sie trägt
ein pinkfarbenes Stirnband mit ei-
nem Schild, das ihren schulterlan-
gen Haaren Form verleihen soll. Die
Lippen hat sie sich in der gleichenForschung Frankfurt 2/2004  35
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Diskurse über Coolness
»Mädchen sind zickig, Jungen cool«
sprach einer der Jungen in der ein-
gangs vorgestellten Situation leise
vor sich hin. Ähnlich äußerten sich
seine Mitschüler: Mit »eingebildet«
und »zickig« wurden die Mädchen
etikettiert, das Pendant für die Jun-
gen ist das »Coole«. Was verstehen
die Jugendlichen nun darunter?
»Eingebildet« sei ein Mädchen, das
sich selbst hübsch ﬁndet und das
führe zu »zickigem« Verhalten, so
zwei Schüler. Coolness dagegen sei
etwas sehr Aktives: man »macht Sa-
chen« – »da redet man mit jedem,
ist aufmerksam, packt auch mal zu
und hilft«, während die »Eingebil-
deten« nur dann aktiv sind, wenn
sie über andere »lästern«. Coolness
wird vor allem von den Jungen ein-
deutig mit Männlichkeit und mit ei-
ner »Haltung« verbunden. 
Von der Codierung als »typisch
männlich«schreibtauchPoschardt/6/,
der die Karriere des mittlerweile in-
ﬂationär für etwas »sehr Gutes«,
»positiv Lässiges« stehenden Adjek-
tivs »cool« als popkulturelles Phä-
nomen nachzeichnet. Der Gebrauch
des Worts und seine Verkörperun-
gen haben sich transformiert, aber
es ﬁnden sich aufschlussreiche Spu-
ren in der Vergangenheit. Historisch
steht das Wort »cool« für ein neues
Selbstbewusstsein der Afroamerika-
ner: Marcus Garvey, ein schwarzer
Politiker, Mäzen und Unternehmer,
wollte ein politisches Bewusstsein
schaffen, um gegen die Diskriminie-
rung anzugehen. Das Motto »keep
cool«, das in seinem 1927 vertonten
Gedicht vorkommt, wurde als Über-
lebensstrategie gegen Demütigung
und Elend weiter getragen. Als
ästhetische Praxis, die gleichzeitiges
Entspanntsein bei absoluter Selbst-
kontrolle als Zeugnis von Freiheit
zum Ausdruck bringen sollte, wur-
de Cool-Sein ab den 1950er Jahren
in der schwarzen Jazz-Szene viru-
lent. »Cool« war und ist der inner-
halb einer Gruppe anerkannte Dis-




eine Haltung, die durch Kleidung
und angesagte Accessoires unterstri-
chen wird, aber nicht allein durch
deren Besitz erworben werden
kann. Es handelt sich um komplexe
soziale Inszenierungen, die von den
anderen in der Interaktion als
»cool« anerkannt werden müssen.
Die dazugehörigen, größtenteils un-
bewussten Prozesse, Bewegungsab-
läufe und Körperhaltungen sind
sehr schwer zu fassen. Wer cool ist,
darf nicht den Eindruck erwecken,
sich dafür besonders anzustrengen.
Echter Coolness merkt man ihre
Inszenierung nicht (mehr) an, sie ist
auch keine kurzzeitige Angelegen-
heit. Wird sie dennoch als solche
bemerkt, ist der Betreffende eher
»uncool« oder eben »eingebildet«.
Die kalkulierte Distanzierung des
»Coolen« passt zu gesellschaftlich
angesehenem und gefordertem Er-
folg, zu Schönheit und Stärke. Sie
ist deshalb auch als Symbol für Ju-
gendlichkeit und Männlichkeit so
wichtig. »›So, wir werden jetzt
Männer. Jetzt werden wir cool. Wir
laufen jetzt nicht mehr über den
Schulhof, wir schlendern und
gucken was so rundum passiert‹«,
beschreibt eine Lehrerin die Situati-
on. Coolness wird als Element eines
männlichen Habitus markiert/7/,
verweist auf Männlichkeitsbilder
aus den Medien und traditionelle
Geschlechterverhältnisse. Sie fun-
giert als selbstgesponnener Kokon,
der eine Innenwelt kreiert, in der
die zum Teil demütigende Realität
wie die Abhängigkeit eines Heran-
wachsenden von den Eltern und
der Schule ausgeblendet werden
kann. Die Coolness dient wie eine
»Rüstung der Abwendung von Un-
heil auf psychischer und körperli-
cher Ebene... ›Cool‹ sein heißt …
Kontrolle als Schutz und Schutz als
Kontrolle zu verstehen...«. /6/
Die Mädchen schaffen sich eige-
ne kulturelle Praxen der Anerken-
nung, hier symbolisiert eine Insze-
nierung von Weiblichkeit das Er-
wachsenwerden, die sich besonders
im Schminken und in ﬁgurbetonter
Kleidung zeigt, zumindest so lange
der Körper dem gängigen Schön-
heitsideal entspricht. Das Distan-
zierte ﬁndet sich auch hier: Wenn
die oben vorgestellten Bewertungen
als »eingebildet« angesehen wer-Kleidung, Körperschmuck, mehr
oder weniger sichtbare Markierun-
gen und speziﬁsche Verhaltensmus-
ter im Jugendalter können die eige-
ne Verfügung über den Körper,
Selbstbestimmung und Autonomie
demonstrieren. Körperinszenierun-
gen fungieren als eine jugendkultu-
relle Sprache, die ohne Worte aus-
kommt und auf äußere Zeichen
setzt. Sie können nach außen und
nach innen gerichtet sein: Es wird
etwas aufgeführt, was sich gleich-
zeitig an sich selbst richtet und das
damit einen performativen Charak-
ter hat /8/. Es werden Gruppenzu-
gehörigkeiten markiert, ebenso die
Abgrenzung von der Kindheit und
von den damit verbundenen Vor-
stellungen der Eltern und anderer
Erwachsener. Als individuelle und
kollektive Bewältigungsstrategien
der Statuspassage des Erwachsen-
werdens fungieren die verschiede-
nen Selbstpräsentationen von
Mädchen und Jungen als Initiati-
onsrituale. Über selbst geschaffene
Lebensstile und Alltagspraxen re-
produzieren und modiﬁzieren die
Heranwachsenden gesellschaftliche
Verhältnisse und traditionelle Ge-
schlechtsbilder. Aber sie bleiben
über den Habitus an ihre Herkunfts-
milieus und derzeitigen Lebensla-
gen geknüpft. Zugleich zeugen die
kreativen Formen dieser Inszenie-
rungen vom innovativen Potenzial
der Lebensphase »Jugend«, die
auch zur kulturellen Erneuerung
beiträgt. 
Nehmen die Erwachsenen diese
jugendkulturelle Dimension des
schulischen Alltags nicht wahr, kön-
nen das Verhältnis zwischen den
Lehrer/innen und Schüler/innen
gestört und Lernsituationen beein-
trächtigt werden. Welche Auswir-
kungen hat es zum Beispiel, dass es
bei vielen Jugendlichen als »un-
cool« gilt, sich im Unterricht anzu-
strengen oder besonders zu enga-
gieren? Es lohnt sich also, sich in
den weiteren Forschungen mit die-
ser interaktiven Seite der pädagogi-
schen Beziehung und dem heimli-
chen Lehrplan der Schule näher zu
beschäftigen. Hier gibt es weiteren
Forschungsbedarf, um solche iden-
titätsbezogenen Denk- und Hand-
lungsmuster genauer zu analysieren
und die sich daraus ergebenden
Konﬂikte und Schulprobleme bes-
ser zu verstehen. ◆
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Prof. Dr. Barbara Friebertshäuser,
Diplom-Pädagogin Antje Langer und die
Pädagogik-Studentin Sophia Richter ar-
beiten gemeinsam mit einer Gruppe aus
Erziehungswissenschaftlern, Studieren-
den und Lehrerinnen in dem Projekt
»Körperinszenierungen im Jugendalter«.
Barbara Friebertshäuser ist Professorin
für Allgemeine Erziehungswissenschaft
an der Universität Frankfurt, Mitglied im
Direktorium des Cornelia Goethe-Cen-
trums und wirkt im Graduiertenkolleg
»Öffentlichkeiten und Geschlechterver-
hältnisse« mit, das an den Universitäten
Frankfurt und Kassel angesiedelt ist und
von der Deutschen Forschungsgemein-





wie Erforschung von Ritualen im
menschlichen Lebenslauf. Antje Langer
ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am
Institut für Allgemeine Erziehungswis-
senschaft. Sie arbeitete mit dem Ansatz
ethnographischer Feldforschung bereits
in einer Studie zur Drogenprostitution
(Forschung Frankfurt 4/2002; 1/2004).
Sophia Richter studiert in Frankfurt Er-
ziehungswissenschaften im fünften Se-
mester, seit November 2003 wirkt sie als
studentische Hilfskraft an diesem For-
schungsprojekt mit.
Die Autorinnen
den, bei durchaus gleichen Körper-
haltungen und -bewegungen wie
die der Jungen, erschwert das die
Selbstinszenierungen der Mädchen.
Offensichtlich gelten für Mädchen
und Jungen andere Zuschreibungen
und Deutungen. Coolness wird ge-
schlechtlich markiert. Insgesamt ge-
winnt man den Eindruck, dass gera-
de im Jugendalter die Inszenierung
der jeweiligen Geschlechtszuge-
hörigkeit enorm an Bedeutung ge-
winnt. Erwachsenwerden wird mit
Frau- oder Mannwerden gleichge-
setzt, wobei das Spektrum des Zu-
lässigen besonders bei Jungen ein-
geschränkt scheint – sich »wie ein
Mädchen oder ein Kind« zu verhal-
ten, ist mehr als peinlich. Das Er-
wachsenwerden beinhaltet für
Mädchen und Jungen den ausge-
sprochen anstrengenden Erwerb ei-
nes neuen Handlungsrepertoires,
das einzeln und in der Gruppe in-
szeniert und erprobt werden muss
und sehr viel Energie absorbiert. Forschung Frankfurt 2/2004  37
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Hitzesommer 2003 und Elbeﬂut 2002
Indizien für ein extremer werdendes Klima?
1500 nicht gemessen wurden. Ha-
ben wir es bei solchen Extremereig-
nissen mit nach wie vor seltenen
Zufallskonstellationen zu tun oder
werden sie – als Folge des globalen
Klimawandels – systematisch häuﬁ-
ger? Hat dabei der Mensch seine
Hand im Spiel? 
Am Institut fürMeteorologie und
Geophysik wird im Rahmen von
DEKLIM (siehe »Das Deutsche Kli-
maforschungsprogramm«, Seite 39)
derzeit in Kooperation mit dem
beim Deutschen Wetterdienst ange-
siedelten Weltzentrum für Nieder-
schlagsklimatologie ein Projekt
durchgeführt, in dem die global seit
1900 verfügbaren Klimadaten er-
fasst, überprüft und statistisch hin-
sichtlich der darin erkennbaren zeit-
lich-räumlichen Variationscharakte-
ristika wie Trends, Fluktuationen
und Extremereignisse analysiert
werden. Ergänzend läuft derzeit ein
vom Umweltbundesamt (UBA) ge-
fördertes Projekt, das zum Teil unter
Nutzung der im DEKLIM-Projekt
entwickelten Analysemethodik spe-
ziell der Frage nachgeht, ob das Kli-
ma in Deutschland extremer gewor-
den ist – sowohl hinsichtlich der
Häuﬁgkeit als auch der Intensität
extremer Witterungsereignisse.
Doch lassen sich die Antworten auf
solche Fragen nicht auf ein simples
»ja« oder »nein« beschränken, son-
dern fallen sehr differenziert aus.
Ausgehend von den beiden kon-
trären Ereignissen Elbeﬂut 2002
und Hitzesommer 2003 wird hier
diskutiert, wie sich diese Ereignisse
bisher klimatologisch einordnen
und interpretieren lassen.  
Die Elbeﬂut 2002
Im August 2002 traten im bayeri-
schen und österreichischen Donau-
bereich sowie im tschechischen Elb-
ebereich ungewöhnlich starke Nie-
derschläge auf, die anschließend in
Sachsen, insbesondere im Erzgebir-
ge, ihren Höhepunkt fanden: Die
dortige Station Zinnwald meldete
am 12. August 2003 mit 312 Milli-
metern (entspricht 312 Liter pro
Quadratmeter) einen neuen deut-
schen Jahrhundertrekord. An die-
sem Tag ﬁel dort dreimal mehr Nie-
derschlag als sonst im ganzen Mo-
nat August; in Frankfurt entspricht
dies ungefähr dem halben Jahres-
niederschlag. Es ist bemerkenswert,
wie weit die bisherigen Rekordwer-
te von jeweils 260 mm, gemessen
am 7. Juli 1954 in Stein bei Rosen-
heim (Südostbayern) und am 6. Juli
1906 in Zeithain (Sachsen), dabei
übertroffen worden sind. 
Gewaltige Hochwasserwellen,
vor allem der Elbe und ihrer Neben-
ﬂüsse, waren die Folge  . In Dres-
den erreichte die Elbe, die norma-
lerweise einen Pegelstand von rund











as mit dem Klima der Erde
geschieht, kann uns nicht
gleichgültig sein, denn von der
Gunst des Klimas sind wir alle ab-
hängig. Das wird immer dann be-
sonders deutlich, wenn extreme Er-
eignisse eintreten. Die Münchener
Rückversicherung kann davon ein
Lied singen: In ihrer Welt-Scha-
densstatistik ist dokumentiert, dass
die volkswirtschaftlichen Schäden
durch so genannte Naturkatastro-
phen in den Jahren 1960–1969 bis
1990–1999 – inﬂationsbereinigt –
um den Faktor 8,6 auf rund 650
Milliarden US-Dollar zugenommen
haben. Rund 90 Prozent davon ha-
ben mit dem Klima zu tun: Stürme,
Überschwemmungen, Dürren, Hit-
ze und Ähnliches mehr. Kritiker
wenden ein, dass dies nicht ohne
Weiteres ein Indiz für ein extremer
werdendes Klima ist, sondern auch
mit der zunehmender Bebauung
gefährdeter Gebiete und der dorti-
gen Konzentration materieller Wer-
te zu tun hat. Zählt man nur die
Zahl der Katastrophen-Ereignisse,
ergibt sich aber immer noch eine
Steigerung um den Faktor 3,3. Da-
bei sind Katastrophen versiche-
rungsrechtlich so deﬁniert, dass sie
die Möglichkeiten der betroffenen
Region übersteigen, selbst mit den
entstandenen Problemen fertig zu
werden und somit Hilfe von außen
notwendig ist. Und ob es sich dabei
wirklich immer um »Naturkatastro-
phen« handelt, oder zumindest ein
Teil davon auf die Beeinﬂussung des
Klima durch den Menschen zurück-
geht, ist die Frage.
In Deutschland hören wir in den
Nachrichten beispielsweise immer
wieder von verheerenden Tornados
und Waldbränden in den USA oder
Überschwemmungen in Indien und
China; diese scheinen jedoch weit
entfernt. Inzwischen haben Witte-
rungsextreme auch hierzulande zu-
geschlagen: Der Sommer 2003 war
der heißeste seit Messbeginn (1761)
und zudem einer der trockensten.
Nur ein Jahr davor,im August2002,
wurde im Erzgebirge der höchste je-
mals in Deutschland aufgetretene
Tagesniederschlag registriert. Ihm
folgte die katastrophale Elbeﬂut mit
Pegelständen, wie sie seit dem Jahrvon unglaublichen 9,40 Meter, wie
er seit 1500, dem Beginn der Regis-
trierungen, bisher niemals eingetre-
ten war. Auch in dieser Hinsicht
war der Sprung nach oben unge-
wöhnlich; denn der bisherige Re-
kordwert lag im Jahr 1845 bei 8,77
Meter. Der Begriff »Jahrhundert-
hochwasser« ist dabei also eher
noch untertrieben. Die volkswirt-
schaftlichen Schäden dieser Über-
schwemmungen werden, allein in
Deutschland, auf 9,2 Milliarden Eu-
ro geschätzt, 21 Tote waren zu be-
klagen, mehr als 25600 Gebäude
wurden zerstört oder beschädigt.
Mit Blick auf den Sommernie-
derschlag in Deutschland (Monate
Juni, Juli und August zusammen
genommen) von 1901 bis 2003 er-
schien der Sommer 2002 nicht be-
sonders auffällig  : Gemittelt über
die ganze Fläche von Deutschland
war er zwar relativ niederschlags-
reich, entsprach aber im Wesentli-
chen dem Trend. So nahm die Nie-
derschlagsmenge im Sommer leicht
ab, insbesondere seit 1955, ab dem
Trockensommer 1976 jedoch mode-
rat zu. Im Gegensatz dazu ist der
Winterniederschlag in den letzten
30 Jahren um 34 Prozent angestie-
gen. In dieses Bild passen auch die
Analysen der Hydrologen, wonach
sich zwar beispielsweise in Dresden
eklatante Hochwässer zwischen et-
wa 1780 und 1950 gehäuft haben,
seither aber deutlich seltener ge-
worden sind. Ein ganz anderes Bild
ergibt sich aber für den Winter und
das Rhein-Einzugsgebiet, wo die
Abﬂüsse in den letzten 100 Jahren
deutlich angestiegen sind. Zuneh-
mender Winterniederschlag und In-
dizien für damit verbundene häuﬁ-
gere Extremereignisse – gerade in
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dieser Region–gehendamitHand in
Hand. Das ist ein Hinweis darauf,
dass diese Problematik – mehr oder
weniger Niederschlag, mehr Über-
schwemmungen oder mehr Dürren
– in Zukunft sehr viel detaillierter
betrachtet werden muss, und zwar
sowohl räumlich, da es selbst inner-
halb von Deutschland erhebliche
regionale Unterschiede gibt, als
auch zeitlich, mit Betrachtung der
einzelnen Monate und sogar Tage. 
Der Hitzesommer 2003
Der in Deutschland und auch eini-
gen angrenzenden Ländern äußerst
heiße Sommer 2003 ist aus mehre-
ren Gründen einfacher zu beurtei-
len. Betrachtet man die Entwick-
lung seit 1761 – ab diesem Jahr sind
Flächenmittelwerte der bodenna-
hen Lufttemperatur für Deutsch-
land verfügbar  –, so zeigt sich,
dass nach einer bis etwa 1900/1910
erkennbaren Abkühlung ein Erwär-
■ 3
mungstrend eingesetzt hat, derauch
in den zugehörigen Jahresmittelwer-
ten und sogar in der global gemittel-
ten Temperaturreihe zu erkennen
ist. Dies ist so zu interpretieren, dass
Deutschland an der oft zitierten
»globalen Erwärmung« teilnimmt
(siehe auch Forschung Frankfurt,
Heft 4/2000, Seite 78–86). Obwohl
die winterliche Erwärmung stärker
ausgeprägt ist, fällt die sommerliche
gewissermaßen mehr auf, weil sie
mit Rekordwerten der Maximum-
temperatur verbunden ist. So traten
im Sommer 2003 im Oberrheinge-
biet je nach Messstation bis zu 53
Tage mit einer maximalen Tempera-
tur von über 30 °C auf; der bisheri-
ge absolute Rekordwert von 40,2 °C
im Sommer 1983 wurde 2003 drei-
mal eingestellt, und zwar am 9.Au-
gust in Karlsruhe und am 13.Au-
gust in Karlsruhe und Freiburg. 
Ein weiterer besonderer Effekt
besteht darin, dass die Sommerwer-





















riger Rekord: 1911). 
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Die für die gesamte Fläche von
Deutschland ermittelte Sommertempera-
tur, bezogen auf das Zeitintervall 1961-
1990, beträgt 16,2 °C. Die Graﬁk ent-
hält die Sommerwerte 1761-2003 in
Form der Abweichung von diesem Refe-
renzwert. Seit etwa 1900/1910 ist, aller-
dings unter erheblicher Streuung, ein
Anstieg der Sommertemperaturen zu er-
kennen. Der Sommer 2003 folgt diesem
Trend, ist mit einer Abweichung von
3,4 °C aber trotzdem als sehr extrem an-
zusehen. 
■ 3heißen Sommer zu rechnen. Sollte
die Wahrscheinlichkeit dafür aller-
dings weiterhin so rasant ansteigen,
könnte sich diese (theoretische)
Wartezeit bereits in den nächsten 20
Jahren auf rund 22 Jahre verringern
und nach weiteren 20 Jahren der
Hitze-Rekordsommer2003mehr
oder weniger zum Normalfall wer-
den. Allerdings ist das derzeit noch
Spekulation, da sich simple Trend-
fortschreibungen höchst selten als
realistisch herausstellen.
Es bleibt jedoch das Risiko, dass
Hitzesommer, milde Winter, regio-
nale Sommertrockenheit und regio-
nale winterliche Starkniederschläge
häuﬁger, das Klima also extremer
werden könnte. Einige Beobach-
tungen und Indizien sprechen
dafür. Doch intensive weitere For-
schung ist notwendig, um dies de-























te zwar erheblich streuen, sich also
nicht eng um die Trendkurve grup-
pieren, dass der Sprung zum neuen
Rekordwert 2003 – vergleichbar
den Niederschlagsrekorden – aber
enorm ist: Lagen die bisherigen Hit-
ze-Rekordsommer, zuletzt 1947,
1983, 1992, 1994 und 2002, mit Ab-
weichungen vom Referenzmittel-
wert 1961–1990 um etwa 2 °C
ziemlich eng beieinander, so brachte
es der Sommer 2003 auf eine Ab-
weichung (Hitzeanomalie) von
3,4°C. Dazu haben vor allem die
Monate Juni und August beigetra-
gen, während der Juli nicht so auf-
fällig heiß war. Beim Langfristtrend
ist besonders der August auffällig,
der im Jahrhundertzeitraum 1901-
2000 um 1,7 °C (Juni 0,6 °C, Juli
0,8 °C; Deutschland-Jahresmittel
0,9 °C), und in den letzten 30 Jah-
ren (1974–2003) um 2,4 °C wär-
mer geworden ist. Wir haben es also
mit einer Trendverstärkung der
hierzulande wie anderswo zu beob-
achtenden Erwärmung zu tun. Er-
wähnt sei, dass der Hitzesommer
2003 auch sehr trocken gewesen ist.
Die Trockenheit war zwar nicht so
extrem wie die Hitze, setzte aller-
dings bereits im Frühjahr 2003 ein
und hielt bis zum Herbst 2003 an.
Aus diesem Grund sanken die
Flusspegel Anfang Oktober auf ein
historisches Tief, wie zum Beispiel
an der Elbe in Dresden auf unter 70
Zentimeter.
Wie lässt sich nun der Hitzesom-
mer 2003 bewerten, der einerseits
im Trend eines wärmer werdenden
Klimas liegt, andererseits aber über
diesen Trend stark hinausschießt.
Berechnungen, wie sich die Wahr-
scheinlichkeit eines Temperaturre-
kords wie im Sommer 2003 im Lau-
fe der Zeit verändert hat  , zeigen,
dass derartige Extremereignisse bis
etwa 1980 praktisch unmöglich wa-
ren: Die Wahrscheinlichkeit war fast
null. Seitdem stieg sie systematisch
um den Faktor 20 an. Der jüngst er-
reichte Wert entspricht in etwa ei-
nem 450-Jahre-Ereignis. Das heißt,
im statistischen Mittel ist ungefähr
alle 450 Jahre mit einem derartig
■ 4





















of a statistical time
series analysis. Me-
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Wahrscheinlichkeit
Zeitabhängige Wahrscheinlichkeitsanalyse für das Eintreten/Überschreiten
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Das Deutsche Klimaforschungspro-
gramm (DEKLIM) wird seit 2001
vom Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung (BMBF) in
vier Forschungsbereichen gefördert
–  Klimavariabilität und Vorhersag-
barkeit




und umfasst 37 Forschungsverbün-
de mit mehr als100Einzelvorhaben.
Einer dieser Verbünde, »VASClimO
– Variability Analysis of Surface Cli-
mate Observations«, an dem sich
das beim Deutschen Wetterdienst
(DWD, Offenbach) angesiedelte
Global Precipitation Climatology
Centre (GPCC) beteiligt, wird von
Prof. Dr. Christian-Dietrich Schön-
wiesegeleitetund hat das Ziel, alle




Luftdruck – zusammenzuführen, zu
prüfen, zu korrigieren und statis-
tisch hinsichtlich aller relevanten
Variationsstrukturen in Zeit und
Raum zu analysieren. Es hat eine
Laufzeit von fünf Jahren (2001–
2006) und ein Finanzierungsvolu-
men von rund 987000 Euro. Hin-
sichtlich der in Deutschland aufge-
tretenen Extremwerte wird es von
einem zusätzlichen, vom Umwelt-
bundesamt (UBA) geförderten Pro-
jekt (Laufzeit 2003–2004) ergänzt.
DEKLIM-Homepage 
http://www.deklim.de




Wie außergewöhnlich der Sommer
2003 (vergleiche  ) tatsächlich war,
zeigt eine wahrscheinlichkeitstheo-
retische Analyse: Bis etwa 1980 wäre er
nach dieser Analyse praktisch unmög-
lich gewesen, danach steigt die Wahr-
scheinlichkeit (p) zwar enorm an, er-
reicht im Jahr des Eintretens aber – vor-
erst – nur einen Wert, der in etwa einem
455-Jahre-Ereignis entspricht.
■ 3
■ 4proken chromosomalen Transloka-
tionen. Dabei sind ganze Chromo-
somen-Arme zwischen völlig ver-
schiedenen Chromosomen ausge-
tauscht. Ein Subtypus dieser Chro-
mosomentranslokationen ist die Ur-
sache für rund 80 Prozent der aku-
ten lymphatischen Leukämien
(ALL) und 50 Prozent der akuten
myeloischen Leukämien (AML) bei
Säuglingen. Hierbei wird eine Kopie
des MLL-Gens (Chromosom 11,
Bande q23) /1/ so mit einem Gen auf
einem anderen Chromosom ver-
knüpft, dass durch diesen rezipro-
ken Austausch zwei neue Hybrid-
gene entstehen. Dadurch entarten
die Zellen zur Krebszelle. Im Rah-
men des Zentrums für Arzneimittel-
forschung, -Entwicklung und
-Sicherheit (ZAFES) arbeiten Prof.
Dr. Thomas Klingebiel und Prof. Dr.
Rolf Marschalek daran, Diagnostik
und Therapie für diese Kinder-
leukämie-Erkrankung zu optimie-
ren sowie neue therapeutische Op-
tionen zu erarbeiten. 
Das MLL-Gen (11q23) und
seine Translokationen
Das MLL (mixed lineage leukemia)-
Gen auf Chromosom 11 des Men-
schen enthält die Information für
ein Protein, das nach neuesten Er-
kenntnissen unseren Zellen eine
wesentliche Eigenschaft verleiht: Es
gibt jeder Zelle ihre speziﬁsche
»Identität«. Dazu bildet das MLL-
Protein mit anderen Proteinen zu-
sammen im Zellkern einen großen
Proteinkomplex, der für vielfältige
Aufgaben in der »Chromatin-Regu-
lation« notwendig ist /2/. Das Chro-
matin unserer Chromosomen kann
verschiedene Zustandsformen ein-
nehmen; davon erlaubt nur »akti-
ves Euchromatin« das Ablesen (Ex-
pression) der dort kodierten Gene.
Inaktive Bereiche unserer Chromo-
somen bezeichnet man als Hetero-
chromatin. Nur durch das Zusam-
menspiel dieser übergeordneten
Chromatinkontrolle können in un-
terschiedlichen Geweben verschie-
dene Gene ausgeprägt, das heißt in
Proteine umgesetzt werden. Die
Kombination der vorhandenen Pro-
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teine entscheidet über die biologi-
schen Eigenschaften eines Gewebes. 
Alle bislang identiﬁzierten rezipro-
ken chromosomalen Translokatio-
nen des MLL-Gens haben eine Ge-
meinsamkeit: Sie führen zur Aus-
prägung einer akuten Leukämie.
Rund 50 verschiedene Translokatio-
nen sind inzwischen bekannt  ,
und jedes Jahr werden weitere fünf
bis zehn entdeckt. Die bisher unter-
suchten Translokationen ﬁnden alle
in einer kleinen Teilregion des MLL-
Gens statt, die deshalb als Bruch-
punktregion bezeichnet wird. Ursa-
che solcher Chromosomentranslo-
kationen sindDNA-Strangbrüche/3/:
Die Zelle versucht diesen DNA-
Schaden zu reparieren und verur-
sacht im Laufe des Reparaturprozes-
ses die chromosomalen Transloka-
tionen, gewissermaßen als Ergebnis
einer fehlgeleiteten DNA-Reparatur.
Aus Sicht der Krebszellen scheint
die Translokation von Vorteil zu
sein: Sie wachsen ungehemmt und
überwuchern die gesunden Nach-
barzellen. Es entsteht eine aggressi-
ve Form von Leukämie (AML oder
ALL), die nahezu therapieresistent
ist. Derzeit liegen die Heilungschan-
cen dieser Leukämieform trotz in-
tensiver Therapie im Bereich von
nur 15 bis 20 Prozent.
Diagnostik und Therapie 
Um chromosomale Translokationen
des MLL-Gens im Blut von Leukä-
mie-Patienten zu diagnostizieren,
sind weltweit verschiedene Stan-
dardtechniken im Einsatz. Diagnos-
tik wird auf der Stufe ganzer Chro-
mosomen, der Desoxyribonuklein-
säure (DNA) oder der Ribonuklein-
säure (RNA) durchgeführt. In Frank-
furt ist eine neue, DNA-basierte
Diagnostik-Methode entwickelt
worden, die alle bekannten und bis-
lang unbekannten MLL-Transloka-
tionen präzise identiﬁzieren kann.
Mit Hilfe dieser Technik sind seit
Beginn des Forschungsprojekts, das
von der Wilhelm-Sander-Stiftung
ﬁnanziell unterstützt wird, im ver-
gangenen Jahr bereits drei neue
MLL-Translokationen entdeckt




Auf der Suche nach neuen therapeutischen Optionen
D
ie Entartung einer Zelle zur
Krebszelle kann verschiedene
Ursachen haben. Jede Zelle des
Menschen besitzt 46 Chromosomen
(einen doppelten Chromosomen-
satz von 22 verschiedenen Chromo-
somen und die beiden Geschlechts-
chromosomen XX oder XY). Neben
punktuellen Veränderungen der
Erbsubstanz (Punktmutationen)
können auch strukturelle Verände-
rungen einzelner Chromosomen
vorliegen. So können zum Beispiel
Chromosomenstücke fehlen (Dele-
tion), verdoppelt sein (Duplikation),
in falscher Orientierung im Chro-
mosom vorliegen (Inversionen)
oder ganze Chromosomenabschnit-
te ausgetauscht werden (chromoso-
male Translokation). Weitere Ursa-
chen sind die Fehlregulation ganzer
genetischer Programme sowie jede
denkbare Kombination aus geneti-
schen Veränderungen und Fehlregu-
lationen.
Interessanterweise ﬁndet man
bei Krebserkrankungen des blutbil-
denden Systems, den Lymphom-
und Leukämie-Erkrankungen, vor
allem einen Typ genetischer Verän-







therapiert werden.Forschung Frankfurt 2/2004  41
Forschung aktuell
sollen an der Frankfurter Kinderkli-
nik (ZKI) mehrere hundert Leukä-
miefälle aus aller Welt untersucht
werden. Zentren in ganz Europa
nutzen diesen Service inzwischen
und senden ihre Patienten-Proben
nach Frankfurt. Im Gegenzug erhal-
ten sie wertvolle, molekulare Infor-
mationen über die Art der chromo-
somalen Translokation und über die
DNA-Sequenz an den Chromoso-
menfusionsstellen. Aus dieser Infor-
mation können Patienten-speziﬁ-
sche Sonden (Oligonukleotide) ge-
neriert wer-den, die dazu dienen,
Blutzellen mit Hilfe der Polymerase-
Kettenreaktion auf das Vorhanden-
sein residueller Tumorzellen (MRD;
minimal residual disease) zu unter-
suchen. Die Sensitivität dieser Tech-
nik ermöglicht es, eine einzige Tu-
morzelle unter 100000 bis 1000000
normalen Zellen aufzuspüren und
damit eine quantitative Aussage
über die im Körper des Patienten
verbliebenen restlichen Tumorzel-
len zu machen. Damit bekommen
die behandelnden Ärzte eine direk-
te Kontrolle über Therapieerfolg
oder -misserfolg.
Die klinische Umsetzung dieser
molekularbiologischen Erkenntnis-
se gehört zum Schwerpunkt der Kli-
nik III der Frankfurter Kinderklinik
unter Leitung von Prof. Dr. Thomas
Klingebiel. Eine optimierte Chemo-
und Strahlen-Therapie sowie
Stammzelltransplantationen sind
bislang oft die einzige Option für die
betroffenen Patienten. Gerade für
eine Stammzelltransplantation ist
die Suche nach einem geeignetem
Spender ein Wettlauf mit der Zeit.
Ist dieser identiﬁziert, sind die Auf-
bereitung und Charakterisierung
des Transplantats wichtige Schritte,
bevor die Stammzellen übertragen
werden können. Nach der Trans-
plantation müssen die Patienten in-
tensiv überwacht und betreut wer-
den, denn jede Transplantation birgt
das Risiko einer »graft versus host
disease« (GVHD), bei der das
Fremd-Transplantat einen heftigen
Immunangriff gegen den Patienten
verursacht. Trotz Transplantation
besteht aufgrund der Bösartigkeit
der behandelten Leukämien auch
weiterhin das Risiko eines Rückfalls.
Deshalb werden Analysen durchge-
führt, um die Zellen von Spender
und Patienten vergleichend be-
trachten (Chimärismus-Untersu-
chungen) und anhand vorgegebe-
ner Parameter rechtzeitig geeignete
 Schematisches menschliches Karyogramm
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Einzelne Loci unseres Genoms, die zusammen mit dem MLL-Gen (orange; 11q23) reziproke chromoso-
male Translokationen eingehen können (weiß: bislang unbekannte Gene; gelb: bereits identiﬁzierte Gene).
Alle diese Translokationen ﬁndet man bei Patienten mit akuter lymphatischer Leukämie (ALL) und mit aku-
ter myeloischer Leukämie (AML).
■ 1Gegenmaßnahmen ergreifen zu
können /4–6/. 
Da die Fallzahl der Patienten mit
MLL-Translokationen relativ gering
ist (rund 500 Kinder in Europa pro
Jahr), ist es umso schwieriger, eine
eindeutige therapeutische Vorge-
hensweise zu deﬁnieren. Zu groß
sind die Unterschiede zwischen den
verschiedenen Patienten, so dass je-
de Therapie individuell angepasst
werden muss. Gemeinsam mit den
Eltern wird vom behandelten Arzt
eine therapeutische Gratwanderung
verlangt. Diese Situation gilt es zu
verbessern. Deshalb sind wir auf der
Suche nach alternativen Strategien,
um so eine verbesserte Heilungs-
chance für die betroffenen Patien-
ten zu erreichen. 
Der krankheitsauslösenden
Mechanismus 
Die einzige therapeutische Option
für Leukämie-Patienten mit MLL-
Translokationen ist eine Hochdosis-
Chemotherapie in Kombination mit
einer Knochenmarktransplantation.
Eine Chemotherapie birgt stets ein
hohes Risiko sowie Spätfolgen. Des-
halb wird mit Hochdruck daran ge-
arbeitet, die Achillesferse des
Krankheitsmechanismus in diesen
Leukämiezellen zu ﬁnden. Aus dem
heutigen Kenntnisstand ist ableitbar,
dass jede der rund 50 verschiedenen
MLL-Translokation einen eigenen
krankheitsauslösenden Mechanis-
mus aufweist. Deshalb haben wir
uns in Frankfurt auf eine der häuﬁg-
sten MLL-Translokationen im Kin-
desalter spezialisiert. Die chromoso-
male Translokation t(4;11) (q21;
q23) kommt vor allem bei Kleinkin-
dern und Säuglingen vor und ist die
Ursache von rund 80 Prozent der
Leukämie-Erkrankungen von Kin-
dern  . Durch diese chromosomale
Translokation entstehen zwei rezi-
proke Fusionsgene, das heißt Gene,
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die aus zwei Genen zusammenge-
setzt sind: das MLL•AF4 und das
AF4•MLL-Fusionsgen. In unseren
Untersuchungen stehen deshalb die
Funktionen dieser beiden Fusions-
proteine, das MLL•AF4 und das
AF4•MLL-Fusionsprotein, im Vor-
dergrund. So greifen die Produkte
dieser Fusionsgene nachhaltig in
»normale Prozesse« in den betroffe-
nen Zellen ein und sind dort für be-
stimmte Eigenschaften der Tumor-
zellen verantwortlich. Im Rahmen
unserer eigenen Untersuchungen
sind wir für diese spezielle Tumorer-
krankung der t(4;11)-Translokation
auf einen molekularen Schaltmecha-
nismus gestoßen,der für die Leukä-
mie-Entstehung wichtig ist. Zur Zeit
wird dieser Schaltmechanismus in-
tensiv erforscht, um biologische Test-
systeme zu etablieren. Solche Test-
systeme können anschließend dazu
genutzt werden, in Kooperation mit
Industriepartnern Screening-Experi-
mente durchzuführen. Ziel ist es, ei-
ne »Leitsubstanz« zu identiﬁzieren,
die den fehlgeleiteten Schaltmecha-
nismus für dieLeukämie-Entstehung
blockieren kann. Derartige Leitsub-
stanzen bilden die Grundlage für die
Entwicklung neuer Medikamente. 
Das langfristige Ziel dieser Arbei-
ten innerhalb des ZAFES ist es, den
Krankheitsmechanismus vollstän-
dig aufzuklären, um daraus eine ra-
tionalbasierte Kausaltherapie abzu-
leiten, die das Überleben der betrof-
fenen Patienten sichern könnte.
Dieser Teil der Forschungsarbeiten
wird von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft, dem Nationa-
len Netzwerk für Genomfoschung
(NGFN) und dem Verein Hilfe für
krebskranke Kinder Frankfurt e.V,
ﬁnanziell unterstützt. ◆
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Prof. Dr. Rolf Mar-
schalek arbeitet
seit 2000 am In-
stitut für Pharma-
zeutische Biolo-
















4 4q- 11q- 11
Die beteiligten Gene auf den Chromosomen 4 und 11 (roter oder grüner Punkt): Durch die Translokation
entstehen die beiden Fusionsgene AF4•MLL und MLL•AF4 (rot/grüne Punkte). 
■ 2
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Bauelemente. Sie sind das Herz-
stück von elektronischen Systemen.
Während ihre Leistungsfähigkeit
von Generation zu Generation
steigt, sinken die Kosten pro Funkti-
onselement (Transistor, Speicher-
Bit) im Mittel um 30 Prozent pro
Jahr. Der technologische Fortschritt
beruht vor allem auf der zuneh-
menden Miniaturisierung der Bau-
elementestrukturen sowie neuen
Materialien, die extrem hohen An-
forderungen hinsichtlich ihrer phy-
sikalischen und chemischen Eigen-
schaften standhalten müssen. Dies
bringt eine Reihe von höchsten
Herausforderungen an die Produkti-
on mit sich, bei denen die Grenzen
des technisch Machbaren immer
wieder hinausgeschoben werden
müssen, zum Beispiel durch den
Einsatz neuartiger Fertigungspro-
zesse und -geräte. Prognosen für die
absehbare Entwicklung der Mikro-
elektronik-Technologie reichen et-
wa 15 Jahre in die Zukunft und
werden in Form der so genannten
»International Technology Road-
map for Semiconductors (ITRS)«
publiziert /1/. Gemäß der ITRS wer-
den beim gegenwärtigen Tempo der
Technologie kleinste Chip-Struktu-
ren von 30 Nanometern für das
Jahr 2015 prognostiziert. Bauele-
mentestrukturen im Bereich mole-
kularer Dimensionen werden ver-
mutlich in etwa 20 bis 25 Jahren
realisiert werden, wobei allerdings
noch wesentliche Fragen in Hin-
blick auf eine potenzielle Massen-
produktion offen sind. Das Schlüs-
selmaterial der Chip-Produktion bil-
den einkristalline Halbleiter-Silici-
umscheiben, so genannte »Wafer«
, deren Durchmesser heute bei ty-
pischerweise 200 oder 300 Millime-
tern liegen /2/. Mit dem Voranschrei-
ten der Technologie haben sich die
Anforderungen an die Reinheit der
Wafer, Prozesse und Geräte der
Chipfertigung sowie Prozessmedien,
das heißt vor allem der Chemikalien
und Gase, die in der Fertigung ein-
gesetzt werden, laufend erhöht.
Diese Anforderungen sind in so ge-
nannten »Quality Roadmaps« fest-
gelegt.
■ 1
Je kleiner desto reiner
Verunreinigungen schädigen Mikrochips
besonders kontaminationsempﬁnd-
lich. Eine Kontamination mit etwa
1011 Eisen-Atomen pro Quadratzen-
timeter – dies entspricht einem Ver-
hältnis von einem Eisen-Atom zu
10 000 Silicium-Atomen – führte
bei der Herstellung des 1-Megabit-
Chips Ende der 1980er Jahre zu ein-
schneidenden Ausbeuteeinbußen
aufgrund von Defekten im Gate-
Oxid. Die möglichen Kontaminati-
onsquellen in Chip-Produktionen
sind vielfältig. Dazu gehören Öfen
und Schichtabscheideanlagen, An-
lagen zur Ionenimplantation von
Dotierstoffen (darin werden Ionen
von Bor, Phosphor oder Arsen
durch Masken mit hoher Energie in
das Silicium geschossen, um seine
elektrische Leitfähigkeit lokal zu
verändern), Reaktoren zur Ätzung
von Schichten und Silicium mit
Plasmen und reaktiven Ionen,
Geräte und Werkzeuge zur Handha-
bung der Siliciumscheiben sowie




Um die Metallkontamination in der
Chip-Produktion auf die von der
»Quality Roadmap« geforderten
niedrigen Niveaus von unter 1010
Atomen pro Quadratzentimeter ab-
senken und kontrollieren zu kön-
nen, müssen empﬁndliche Messme-
thoden zur Verfügung stehen. Für
















Die Reinheit von Siliciumober-
ﬂächen ist von großer Bedeutung
für die Fertigungsausbeute der
Chips und ihre elektrische Zuverläs-
sigkeit. Warum sind insbesondere
metallische Verunreinigungen
(»Kontaminationen«) für die Bau-
elemente schädlich? Wie erfasst
man metallische Verunreinigungen
analytisch und wie können mit Hil-
fe von Reinigungsprozessen ausrei-







der Siliciumscheiben und der Bau-
elemente eingeschleppt werden,
wurden bereits in den Anfängen der
Halbleiter-Bauelemente-Technolo-
gie als limitierender Faktor von
Ausbeute und Zuverlässigkeit er-
kannt. Insbesondere Metalle wie Ei-
sen, Nickel und Kupfer (»3d-Metal-
le«), für die es verschiedene Konta-
minationsquellen gibt, spielen in
dieser Hinsicht eine extrem schädli-
che Rolle: Sie haben eine Reihe von
Eigenschaften, die sich in der Chip-
Produktion ungünstig auswirken /3/.
So ist das einige Nanometer dicke
»Gate-Oxid«, das die Steuerkontak-
te der Transistoren beziehungsweise
die oberen Elektroden der Speicher-
kondensatoren der Chips vom
Halbleitersilicium elektrisch isoliert,ten- und Messtechnikgründen nicht
die Produktscheiben, die die »teu-
ren« Chips enthalten, herangezo-
gen, sondern Kontrollscheibenohne
Bauelementestrukturen, so genann-
te »Monitor-Wafer«, die in den ver-
schiedenen Fertigungsprozessen
zum Vergleich mitlaufen. Fürdieall-
gemeine Kontaminationskontrolle
von Prozessen und Anlagen werden
bevorzugt elektrische Messverfah-
ren eingesetzt, die praxisnahe Daten
über das generelle Kontaminations-
niveau einer Produktionslinie lie-
fern.BeiStörungenoderderEinfüh-
rung neuer Materialien, Prozesse
und Anlagen werden aussagekräfti-
gere Analysemethoden gebraucht,
die auch Informationen über die Art
der Kontaminationgeben,dasheißt,
welche Metallelemente in welcher
Menge auftreten. Für die direkte
quantitative Analyse von Oberﬂä-




metry, TXRF) zur Verfügung  . Un- ■ 2
ter optimalen Bedingungen können
mit den besten Geräten etwa 109
Atome pro Quadratzentimeter der
wichtigsten Metalle Eisen, Nickel
und Kupfer nachgewiesen werden.
Im Routinebetrieb liegen die Gren-
zen aber eher zehnfach schlechter,
also bei einigen 1010 Atomen pro
Quadratzentimeter. Bei der TXRF-
Messung wird nur ein sehr kleiner
Teil der Oberﬂäche einer Silicium-
scheibe (zirka acht Quadratmillime-
ter pro Messpunkt) erfasst. Die Ge-
samtkontamination der Scheibeno-
berﬂäche kann durch ein der Ana-
lyse vorgeschaltetes Aufkonzentrie-
rungsverfahren, der so genannten
Vapor Phase Decomposition (VPD)-
Droplet Surface Etching (DSE)-
Technik  gemessen werden, bei
dem die Metallverunreinigungen
der gesamten Scheibenoberﬂäche
im DSE-Tropfen eingesammelt wer-
den. Deﬁnierte Volumina des Trop-
fens werden danach für die quanti-
tative Analyse herangezogen. Die
Quantiﬁzierung beruht auf der Ver-
gleichsmessung von Referenzpro-
ben, die eine bekannte Menge des




ﬂächen unter Einsatz von
Komplexbildnern
Da bei den vielen hundert Prozess-
schritten in der Chip-Produktion
Kontaminationen durch Metalle,
organische Substanzen oder Partikel
nicht völlig vermieden werden kön-
nen, werden immer wieder Reini-
gungsschritte vorgenommen. Die
wichtigste Reinigungssequenz be-
steht aus zwei Reinigungsschritten
(oder Reinigungslösungen), dem so
genannten Standard Clean 1 (SC 1)









/2/ G. Wenski, G.
Hohl, P. Storck, I.
Crössmann, Che-
mie in Unserer Zeit,
2003, 37 (3), 198–
208.
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Die von einer Röntgenröhre emittierte
Röntgenstrahlung wird monochromati-
siert (Filter, Multilayer-Monochromator)
und auf die Siliciumscheibe (»Proben-
träger«) gelenkt, so dass Totalreﬂexion
stattﬁndet. Auf der Oberﬂäche beﬁndli-
che Atome werden zur Fluoreszenz ange-
regt; die dabei emittierte charakteristi-
sche Strahlung wird vom Si(Li)-Detektor
registriert und den entsprechenden Ele-
menten zugeordnet.
■ 2
   Wafer VPD-Prozeß
Abrollen
ICP-MS  +  TXRF Tropfenteilung
6 HF  +  SiO2 H2SiF6
+ HF / H2O2
2 H2O +
HF
Prinzip der VPD-DSE-Technik zum Einsammeln der Oberflächenkontamination
von Siliciumscheiben
Beim VPD-Schritt wird die Siliciumscheibe in einer Kammer Flusssäure (HF)-
Dampf ausgesetzt, der das auf der Oberﬂäche vorhandene zirka ein Nanometer dicke
natürliche (»native«) Oxid oder ein entsprechend dickeres thermisches Oxid auﬂöst.
Dadurch wird die ursprünglich Wasser anziehende Oberﬂäche Wasser abstoßend.
Beim Oxid-Auﬂösungsprozess entstehen Hexaﬂuorokieselsäure (H2SiF6) und Wasser.
Das Wasser mit der darin gelösten Hexaﬂuorokieselsäure und den in und auf der
Oxidschicht enthaltenen Metallen zieht sich zu kleinen Tröpfchen zusammen. An-
schließend wird die gesamte Scheibenoberﬂäche mit einem Wassertropfen, der et-
was HF und Wasserstoffperoxid (Oxidationsmittel) enthält, mit einer automatischen
Vorrichtung abgerollt.
■ 3setzt sich aus einer Mischung von
Ammoniak, Wasserstoffperoxid und
Wasser zusammen, die bei einer
Temperatur von 50 bis 70°C Parti-
kel, organische Substanzen und
Metallverunreinigungen wie zum
Beispiel Kupfer und Nickel entfernt
beziehungsweise die Siliciumober-
ﬂäche davor schützt. Wegen speziﬁ-
scher Wechselwirkungen zwischen
bestimmten Metallionen mit der Si-
liciumoberﬂäche, bei der sich Ver-
unreinigungen wie Eisen und Alu-
minium auf der Siliciumoberﬂäche
abscheiden, muss eine weitere Rei-
nigung (SC 2) mit einer Mischung
aus Salzsäure, Wasserstoffperoxid
und Wasser nachgeschaltet werden,
um diese metallischen Kontamina-
tionen wieder zu entfernen. Die SC 1
/SC 2-Reinigungssequenz ist unter
anderem wegen des großen Ver-
brauchs an hochreinen Chemikali-
en und Reinstwasser kosteninten-
siv. Deshalb wird seit langem an al-
ternativen Reinigungskonzepten
gearbeitet. Ein bereits erfolgreich er-
probter Ansatz, das so genannte
»Single Chemistry Cleaning«, mit
dem sich unsere Frankfurter Grup-
pe in Zusammenarbeit mit dem In-
teruniversity Microelectronics Cen-
ter in Leuven/Belgien und verschie-
denen Industriepartnern seit Jahren
beschäftigt, beruht auf dem Zusatz
von Komplexbildnern zur SC 1-Lö-
sung und wird auch als APM
®+ be-
zeichnet (Ammonia Peroxide Mix-
ture + complexing agent). APM
®+
verhindert einerseits die Abschei-
dung der genannten Metalle auf der
Siliciumoberﬂäche und hemmt an-
dererseits die durch Metalle wie Ei-
sen geförderte Zersetzung von Was-
serstoffperoxid, so dass auf den wei-
teren SC 2-Schritt verzichtet wer-
den kann. Die eingesetzten Kom-
plexbildner müssen dabei zwei
wichtige Aufgaben erfüllen: die re-
levanten Metalle wirksam binden
und in Lösung halten und eine aus-
reichende chemische Stabilität in
der aggressiven SC 1-Lösung auf-
weisen. Für chemisch unterschiedli-
che Metalle, wie zum Beispiel Alu-
minium und Kupfer, hat sich die
Kombination von verschiedenen
Komplexbildnern als besonders ef-
fektiv erwiesen. Geeignete und aus-
reichend empﬁndliche Nachweis-
methoden für die Metallkontamina-
tion auf Siliciumoberﬂächen bestä-
tigten die Wirksamkeit von APM
®+
eindrucksvoll. Damit bietet APM
®+
eine erfolgversprechende, kosten-
günstige Alternative zur konventio-
nellen Reinigungssequenz. Für die
Mikrochip-Fertigung bedeutet dies,
dass dieZahl der Prozessschritte ver-
ringert und damit teure Fertigungs-
einrichtungen,Chemikalien, Reinst-
wasser und Energie eingespart wer-
den können. Dies reduziert die Fer-
tigungskosten deutlich.  ◆
Der Autor
Prof. Dr. Bernd Kolbesen ist Professor für Analytische Chemie am Institut für Anorga-
nische und Analytische Chemie des Fachbereichs Chemische und Pharmazeutische
Wissenschaften. Seine Arbeitsgebiete umfassen die Festkörper-, Oberﬂächen- und
Spurenanalyse, Herstellung von dünnen Schichten und Oberﬂächenchemie von Ma-
terialien der Halbleitertechnologie. Zu seiner Arbeitsgruppe gehören die Diplomche-
miker Oliver Doll, Sven Metzger und Dr. Albrecht Fester sowie die Physiklaborantin
Doris Ceglarek und die Chemotechnikerinnen Yvonne Filbrandt und Claudia Rittmeyer.
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AnzeigeD
ie Universität Frankfurt zählte
zu den ersten Hochschulen,
welche die Nationalsozialisten in
ihrem Sinne verändern wollten.
Kontrolliere man erst einmal die li-
berale und weltoffene Frankfurter
Universität, so meinte ein zeitgenös-
sischer Beobachter im nachhinein,
dann bekäme man ohne Probleme
auch die anderen deutschen Hoch-
schulen in den Griff /1/. Der Angriff
galt zunächst jüdischen Dozenten
und marxistisch gesinnten Professo-
ren, die in Frankfurt lehrten und
forschten. Mit Erfolg: denn nur we-
nige Professoren wagten, ihren jüdi-
schen Kollegen beizustehen und ge-
gen die Eingriffe in die universitäre
Selbstverwaltung zu protestieren.
Die meisten Lehrenden waren un-
politisch gesinnt und sorgten sich
nur um die Zukunft ihrer Arbeit.
Bezeichnend für die Haltung der
Hochschullehrer gegenüber den
neuen Machtverhältnissen an der
Universität war die Reaktion eines
Frankfurter Biochemikers: Auf die
Ankündigung der Nationalsozialis-
ten, jüdische Gelehrte und Studen-
ten innerhalb der nächsten Wochen
zu relegieren, reagierte er mit den
Worten: »Sehr interessant […] und
in mancher Hinsicht sehr aufschluss-
reich. Aber ein Punkt ist mir nicht
ganz klargeworden. Werden wir in




Aktiv engagierten sich die wenig-
sten Professoren für die Nationalso-
zialisten, das taten vor allem die
Studenten. »Die Hauptschwierigkeit
für die Hochschule ist heute, dass
wir keine nationalsozialistischen
Dozenten haben,«/3/ klagte der
»Führer« der Deutschen Studen-
tenschaft, der Organisation aller
»deutschstämmigen« Studenten /4/.
Unter den Frankfurter Studenten
gab es einige, die ihre nationalsozia-
listische Gesinnung nicht nur zur
Schau stellten, sondern auch im
Sinne der neuen Machthaber han-
delten. Am Abend des 10. Mai 1933
zogen Studenten vom Bockenhei-
mer Campus in Richtung Römer-
berg, um dort an der Bücherver-
brennung teilzunehmen. Hoch-
schulgruppenführer stud. jur. Georg
Wilhelm Müller (1909–1989) verlas
die Namen der Schriftsteller, deren
Bücher dann von den Studenten ins
Feuer geworfen wurden.
Müller war es auch, der einen
Monat zuvor zum Boykott der Ver-
anstaltungen jüdischer Dozenten
aufgerufen hatte und dafür sorgte,
dass Vorlesungen und Seminare
»nichtarischer« Professoren gestört
wurden (siehe Petra von Bonavita,
»Nichtarier werden gebeten, den
Hörsaal zu verlassen«, Seite 51). In
seinem Bericht zum Sommerseme-
ster 1933 bedauerte er, dass es ihm
und seinen Kommilitonen noch
nicht gelungen sei, »die Universität
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»Restlose Reinigung von den Schlacken 
des liberalistischen Geistes«
Die Universität Frankfurt im Dritten Reich: 








1937 zu den Stu-
denten. Sprenger
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restlos von den Schlacken des einst-
mals liberalistischen Geistes zu rei-
nigen.« /5/ Und er schloss seinen Be-
richt mit den Worten, dass für wei-
tere »Säuberungsaktionen« wohl
noch Arbeit bleibe /6/. Folglich er-
höhten die Studenten den Druck
»von unten«, störten Vorlesungen,
Seminare und andere akademische
Veranstaltungen. Der Unterrichtsbe-
trieb verlief nicht mehr reibungslos
und immer mehr Professoren zogen
sich in ihre Forschungen und ihr
Privatleben zurück.
Dass es den Nationalsozialisten
trotz schwachen Rückhalts im Lehr-
körper doch gelang, innerhalb we-
niger Wochen alle jüdischen und
politisch unliebsamen Wissenschaft-
ler aus den Universitäten zu vertrei-
ben und damit die Universität nicht
nur quantitativ, sondern vor allem
qualitativ zu schwächen, lag am
»Gesetz zur Wiederherstellung des
Berufsbeamtentums« vom 7. April
1933. Das Gesetz zwang Verwaltun-
gen und Universitäten, ihre Einrich-
tungen – wie es im Jargon der Na-
tionalsozialisten hieß – »zu säu-
bern«, also »Nichtarier« und Geg-
ner des Regimes aus dem Staats-
dienst zu entlassen. Das Gesetz be-
traf zwei Prozent der Beamten im
Reich, etwa 30000 Personen. Unter
den Opfern befanden sich 1600 Ge-
lehrte, das waren 15 Prozent aller
Professoren. In Frankfurt traf die
Entlassungswelle 100 jüdische Wis-
senschaftler, und damit ein Drittel
aller Dozenten. Weitere 16 Professo-
ren entließ das Ministerium aus po-
litischen Gründen. Der Universität
drohte die Schließung.
Gegen drohende Schließung:
»Mein Führer! Bitte Univer-
sität aufrechtzuerhalten«
Das Ende der Universität abzuwen-
den, war Ziel des Gauleiters Jakob
Sprenger, des neuen Oberbürger-
meisters Friedrich Krebs und des
Frankfurter Rektors Walter Platz-
hoff. Sprenger besuchte im Januar
1934 eigens Adolf Hitler, um für den
Erhalt der Frankfurter Universität
zu werben. In einem Telegramm an
Hitler fasste er sein Anliegen noch
einmal zusammen: »Mein Führer!
[...] Schliessung der Universität be-
deutet Vernichtung eines beispiello-
sen Kulturzentrums. Frankfurter
Universität gleich Strassburger Tra-
ditionsuniversität. Zentrale aller
geistigen Ausstrahlungen von und
zum Saargebiet. Durch zahlreiche
Institute Weltruf und internationale
Bedeutung [...] Bei Schliessung der
Universität große Gefahr feindlicher
Propaganda über nationalsozialisti-
sche Bildungsfeindlichkeit und Kul-
turzerstörung. Industrie des Rhein-
Maingebietes braucht wissenschaft-
liche Untermauerung. Zentrale der
chemischen Industrie am selben Or-
te. Ausbildung des Nachwuchses
der Bankfachleute für ganz
Deutschland. Weltbedeutung
Frankfurter Universität kann durch
keine Sparmassnahme ausgeglichen
werden. [...] Im letzten Jahr 1500
jüdische Großbetriebe in Frank-
furt/M. aufgelöst oder abgewandert.
Dadurch schwerste wirtschaftliche
und steuerliche Einbusse. Bei Weg-
zug von über 3000 Studenten
Frankfurt als absterbende Stadt im
In- und Ausland abgestempelt. Wird
Ausgangspunkt unabsehbarer Kata-
strophe. Bitte Universität aufrecht-
zuerhalten. [...] Sprenger.« /7/
Diese Argumente hatte Sprenger
vom Rektor Walter Platzhoff erhal-
ten. Platzhoff lehrte seit Januar
1923 als ordentlicher Professor für
Geschichte am Historischen Semi-
nar mit Forschungsschwerpunkten
im 16. und 17. Jahrhundert und in
der Bismarck-Zeit. Sein Buch »Ge-
schichte des europäischen Staaten-
systems 1559–1660« (1928) gilt
noch heute als Standardwerk. Platz-
hoff übernahm als Rektor die Nach-
folge des nach Heidelberg berufe-
nen Ernst Krieck (1882–1947), des
ersten nationalsozialistischen Rek-
tors einer deutschen Universität
und führte die Amtsgeschäfte bis




Zehn Jahre lang war Platzhoff Rek-
tor, zehn Amtszeiten hintereinander
die gleiche Person, das wäre vor
1933 undenkbar gewesen und ver-
stieß gegen jede akademische Tradi-
tion. Was war geschehen? Im Rek-
tor, der bislang jährlich vom Profes-
sorenkollegium gewählt worden
war und als erste obrigkeitliche Per-
son der Universität, jedoch als »pri-
mus inter pares« galt, sahen die Na-
tionalsozialisten den »Führer« der
Universität /9/. Nicht die Professoren
bestimmten den Rektor, sondern
das Kultusministerium bestellte ihn
nach politischen Kriterien. Der Rek-
tor wiederum ernannte die Dekane
der Fakultäten. Die Professoren
wurden in speziﬁschen »Fachschaf-
ten« straff reglementiert. Der aka-
demische Senat verlor seine Bedeu-
tung als Beschlussorgan der Univer-
sität. Alle wichtigen Entscheidun-
gen fällte der Rektor mit dem NS-
Dozentenführer, dem Kultusmini-
ster und den NS-organisierten Stu-
dentenfunktionären /10/.
Das »Führerprinzip« trat an die
Stelle der universitären Selbstver-
waltung. Die akademische Korpora-
tion verlor damit ihre Autonomie.
Aber auch die bisher so wichtigen
Frankfurter Stifterfamilien wurden
entmachtet und dementsprechend
der Große Rat, dem gemeinsam mit
dem Kuratorium die Verwaltung
der Universität oblag, aufgelöst. Als
letzte Vertreter der jüdischen Stif-
Der Historiker
Walter Platzhoff
war von 1934 bis
1944 Rektor. Er




te den Primat der














gik. Er war der er-
ste deutsche NS-
Rektor.Institut für Wirtschaftliche Raum-
forschung ein: Unter Leitung von
Erich Egner (1901–1990) unter-
suchten die Mitglieder dieses Insti-
tuts das Rhein-Main-Gebiet und die
das Industriegebiet umgebende
Landwirtschaft. Selbstverständlich
förderte die »Stadt des deutschen
Handwerks« in besonderer Weise
die Erforschung und die Lehre der
Handwerkswissenschaft. Auf Anre-
gung des Frankfurter Oberbürger-
meisters Friedrich Krebs gründeten
Stadt und Universität deshalb am 1.
April 1937 ein »Institut für Hand-
werkswirtschaft«. Das Institut war
eine Filiale des »Deutschen Hand-
werksinstituts« Berlin. Es initiierte
Arbeiten vorab zu lokalen Themen
wie das Herrenschneiderhandwerk
in Frankfurt oder über den Hand-
werksexport im Odenwald.
Prominenteste und zugleich pro-
blematischste Frankfurter Neugrün-
dung der 1930er Jahre war das In-
stitut für Erbbiologie und Rassenhy-
giene innerhalb der Medizinischen
Fakultät. Am 19. Juni 1935 wurden
die 58 Räume des Instituts im zwei-
ten Obergeschoß des »Hauses der
Volksgesundheit« in der Garten-
straße 140 eingeweiht. Mit dem In-
stitut verbunden war eine Bera-
tungsstelle für Erb- und Rassenpﬂe-
ge. Die Erb- und Rassenpﬂege oder
Rassenhygiene bezeichneten die
Nationalsozialisten gerne als Kern-
stück ihrer Bevölkerungspolitik:
»Das Leben eines Volkes ist nur ge-
währleistet, wenn rassische Eigen-
art und Erbgesundheit des Volks-
körpers erhalten bleiben«/14/, for-
mulierte der erste Direktor und Pro-
fessor für Erbbiologie, Otmar Frei-
terfamilien verließen im März 1937
Richard Merton und Arthur von
Weinberg das Kuratorium der Uni-
versität. Damit hatte die Frankfurter
Universität ihr besonderes Proﬁl
verloren, schließlich war sie die er-
ste und einzige Hochschule gewe-
sen, die als Stiftungsuniversität von
Bürgern gegründet worden war.
Frankfurt war zwar eine Groß-
stadtuniversität, wie sie die Natio-
nalsozialiten eigentlich nicht schätz-
Vorteil: Die Studenten und Hoch-
schullehrer, die nicht mit den neuen
Machthabern sympathisierten,
konnten sich hier dem ideologi-
schen und organisatorischen Zugriff
der NSDAP eher entziehen als ihre
Kommilitonen und Kollegen an
kleineren Hochschulen /13/.




Mit Instituten, welche die Aufmerk-
samkeit der Nationalsozialisten fan-
den, konnte die Frankfurter Univer-
sität ihre Existenz sichern. Die
Rechtswissenschaftliche Fakultät er-
hielt beispielsweise 1933 ein »Insti-
tut für Rechtstatsachenforschung
und angewandtes Wirtschafts-
recht«. Hier beschäftigten sich Juris-
ten mit der so genannten »Kaute-
larpraxis«, also mit Verträgen, Sat-
zungen und Geschäftsbedingungen.
Die Wirtschaftswissenschaftler rich-
teten – wie andernorts auch – ein
















Otmar Freiherr von Verschuer vermisst Zwillinge im Berliner Kaiser-Wilhelm-Institut















ten, aber doch jetzt nach dem Ge-
schmack der Nationalsozialisten.
»Die nationalsozialistische Revoluti-
on von 1933 hat die Johann Wolf-
gangGoethe-Universitättiefgreifend
umgewandelt und entscheidend
fortentwickelt« /11/, resümierte der
Rektor.»Wie in der Stadt Frankfurt,«
berichtete er weiter, »so waren auch
an ihrer Universität das artfremde
Judentumund die marxistische
Ideologie ein- und vorgedrungen. In
der Systemzeit hatten immer mehr
Juden und Anhänger des Marxismus
Lehrstühle erlangt. [...] Alle diese
Elemente mußten ausgemerzt wer-
den, wofür das Beamtengesetz die
rechtliche Grundlage bot.« /12/
Der Status als Großstadtuniver-
sität besaß allerdings auch einenherr von Verschuer (1896–1969),
das Programm des Instituts.
Verschuer war Humangenetiker
und Anthropologe und arbeitete auf
dem Gebiet der Zwillingsforschung.
Alle Frankfurter Zwillinge wurden
in seinem Institut auf Erbkrankhei-
ten untersucht. Unter Leitung sei-
nes Mitarbeiters Heinrich Schade
wurde eine erbbiologische Bestands-
aufnahme von Bauern aus acht
Dörfern in der Schwalm vorgenom-
men. »Gegenstand unserer For-
schung«, so Verschuer, »ist der
Mensch – und zwar der Mensch als
Glied von Familie und Volk. […] Es
gilt festzustellen, welche Eigen-
schaften körperlicher und geistiger
Art, welche Krankheiten und Abar-
ten (Anomalien) des Menschen erb-
lich sind.« /15/ Zu diesem Zwecke
fassten die Mitarbeiter Verschuers
ihre Beobachtungen in eine Zwil-
lings- und Familienkartei zusam-
men.
Berüchtigter Schüler Verschuers
war Josef Mengele (1911–1979),
der 1937 als Assistent an das Institut
für Erbbiologie und Rassenhygiene
kam. Ein Jahr später wurde er mit
einer Arbeit über »Sippenuntersu-
chungen bei Lippen-Kiefer-Gau-
menspalte« von der Medizinischen
Fakultät zum Dr. med. promoviert.
Im Sommer 1940 meldete er sich
freiwillig zur Waffen-SS. Von Mai
1943 bis Januar 1945 arbeitete er als
Lagerarzt in Auschwitz, wo er an
der Ermordung tausender Men-
schen beteiligt war. Er bezog bis zu
seiner Amtsenthebung am 16. Juli
1945 Gehalt von der Frankfurter
Universität. Für seine Verbrechen
konnte Mengele nie zur Rechen-
schaft gezogen werden. Er starb
1979 in Brasilien.




der Nationalsozialisten blieben in
Frankfurt jedoch die Ausnahme, die
alten Institute versuchten zu über-
leben und ihren Platz in der Univer-
sität zu verteidigen. An der Natur-
wissenschaftlichen Fakultät gab es
ein Institut für physikalische
Grundlagen der Medizin, das späte-
re Kaiser-Wilhelm-Institut für Bio-
physik. Hier untersuchten Biophysi-
ker und Radiologen um Boris Raje-
wski (1893–1974) den Einﬂuss der
Physik auf biologische Systeme. Ein
Buchtitel verrät, was die Forscher
darunter verstanden: »Strahlendo-
sis und Strahlenwirkung«. Boris
Rajewski, ehemaliger Assistent von
Friedrich Dessauer (1881–1963),
leitete das Institut seit 1933. Sein
Lehrer hatte wegen seiner Gegner-
schaft zum Nationalsozialismus die
Universität verlassen müssen und
war wie manche Kollegen in die
Türkei emigriert /16/. Die Stelle Des-
sauers erhielt Rajewski, der auch als
Verbindungsmann zwischen Uni-
versität und NSDAP fungierte. 1940
nutzte er die Chance, das Institut
der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zu
unterstellen und damit das Fach
Biophysik in Frankfurt dauerhaft ﬁ-
nanziell zu sichern. 
Auch wenn am 1. Mai 1933 mit
Ernst Krieck ein überzeugter Natio-
nalsozialist das Amt des Rektors an-
trat, blieb sein Wirken ohne große
Folgen für die Universität. Krieck
gehörte zwar zu den einﬂussreichen
Interpreten nationalsozialistischer
Pädagogik, aber innerhalb der Uni-
versität war seine Wirkung eher
schwach. »Wir werden an der Uni-
versität jene Einheit des Volkstums
verkörpern, die der Führer als ver-
pﬂichtendes Ziel vor uns aufgestellt
hat. Es gibt fortan an der völkischen
Universität keine Privatexistenz
mehr, nicht für die Studenten und
auch nicht für die Dozenten: es gibt
nur noch einen öffentlichen Dienst«,
beschrieb er die Mission von der
»Erneuerung der Universität« /17/.
Die Machtergreifung begünstigte
seine wissenschaftliche Laufbahn:
Im April 1933 hatte er das Ordinari-
at für Philosophie und Pädagogik in
Frankfurt erhalten, obwohl er im
Fach wenig Anerkennung gefunden
hatte. Krieck wirkte nur kurz in
Frankfurt und wechselte 1934 nach
Heidelberg. Sein Nachfolger im Amt
des Rektors, Platzhoff, beherrschte
den Jargon der neuen Machthaber
zwar mindestens genau so gut wie
Krieck, versuchte aber der Univer-
sität Handlungsspielräume zu ver-
schaffen. Platzhoff war eher Prag-



















als auch zur Na-
turwissenschaftli-
chen Fakultät.
Boris Rajewski wurde 1934 Leiter des Instituts für Physikali-
sche Grundlagen der Medizin. Er übernahm die Nachfolge von
Friedrich Dessauer, der von den Nationalsozialisten vertrieben
worden war. Rajewski war Mitglied der SA und galt als »Ver-
trauensmann« zwischen Universität und NSDAP. Nach dem
Krieg half er beim Wiederaufbau der Frankfurter Universität,
der er von 1949 bis 1951 als Rektor vorstand.matiker, aber mindestens Mitläufer
des Regimes.
Größere Wirkung als die Beset-
zung des Rektoramts mit dem regi-
metreuen Krieck besaßen die Geset-
ze und Erlasse, mit denen es den
Nationalsozialisten seit Frühjahr
1933 gelang, in diepersonelleStruk-
tur und Organisation der Frankfur-
ter Universität und auch der ande-
ren deutschen Hochschulen einzu-
greifen. Das vermochte die Korpo-
ration erheblich zu schwächen. Die
Nationalsozialisten handelten nach
keinem Wissenschaftsprogramm,
betrieben somit auch keine Hoch-
schulpolitikim klassischenSinne/18/.
Zwar begünstigten sie einzelne
Fächer, die auch an der Frankfurter
Universität unterrichtet wurden,
zum Beispiel Vorlesungen über Volk,
Staat und Politik und deutsches
Recht, aber die meisten Veranstal-
tungsthemen waren zumindest von
der Ankündigung her rein fachlich
und wenig politisch orientiert.
Ein großer Teil der Professoren
passte sich dem neuen Regime an.
Die Hochschullehrer vermieden es,
heikle Themen zu diskutieren, Na-
men von Emigranten zu erwähnen
und ehemalige jüdische Kollegen zu
zitieren. Sie hofften von den Natio-
nalsozialisten in Ruhe gelassen zu
werden. Dass sich die Universität
Frankfurt trotzdem innerhalb weni-
ger Monate in das nationalsozialisti-
sche System einreihte, lag nicht nur
an den Gesetzen und Erlassen, die
den Lehrkörper veränderten oder
die Organisation der Universität
nach dem Führerprinzip verordne-
ten, auch nicht allein am Engage-
ment der Studenten und des Mittel-
baus für das Hitler-Regime, sondern
vor allem am fehlenden Wider-
stand. Den Nationalsozialisten ge-
lang es, die Universität Frankfurt in
ihrem Sinne zu verändern, eine
Kontrolle über alle Bereiche erlang-
ten sie aber nie. ◆
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I
ch habe gerade Revolution ge-
macht«, erklärte der nationalso-
zialistische Hochschulgruppenfüh-
rer Georg-Wilhelm Müller auf dem
Campus der Frankfurter Universität
im Frühjahr 1933 seinem ehemali-
gen jüdischen Schulkameraden Ge-
org Jehuda Guthmann. »Sicher und
energisch, wie eine unbedingte Au-
torität« leitete Müller seinen SS-
Sturmbann V2SS mit etwa 300 bis
400 Aktiven. Auch der SA-Sturm-
bann V/63 seiner Kommilitonen
Karl Weidlich und Alexis Straub mit
80 Mann stand unter Müllers Auf-
sicht. Im Wintersemester 1932/33
hatten die Nazi-Studenten auf dem
Campus Krawalle angezettelt. Nach
diesen Auseinandersetzungen ver-
bot der Rektor, Prof. Erwin Made-
lung, das Tragen von Uniformen im
Hochschulbereich. Doch seine Pro-
klamation war nur noch das Papier
wert, auf dem sie stand, denn mit
den Zugewinnen der NSDAP bei




Georg-Wilhelm Müller, der vom
Wintersemester 1931 bis Sommer-
semester 1933 an der Universität
Frankfurt Jura studiert hatte und
sein erstes juristisches Staatsexamen
1933 ablegte, wurde erster national-
sozialistischer Studentenführer und
ließ keine Zeit verstreichen, die
Frankfurter Universität »zu säu-
bern«. Müller wuchs in einem hu-
manistisch geprägten Elternhaus
auf, er absolvierte ein ebensolches
Gymnasium. Schwerpunkt seines
Jura-Studiums war die Geschichte
des deutschen Rechts und vor allem
die Staatsrechtswissenschaft. Als
Hochschulgruppenführer komman-
dierte er die beiden Sturmbanne für
die nächsten zwei Semester an der
Frankfurter Universität. Seine Tak-
tik: Die Mitstreiter sollen so weit
wie möglich vor der Maßregelung
durch die Universitätsleitung ge-
schützt werden.
Als Augenzeuge beobachtete der
Medizinstudent Wolf Elkan, wie im
Sommer 1932 120 bis 150 unifor-
mierte Nazis kurzfristig die Ausgän-
ge des Hochschulgebäudes besetzen,
eine Schlägerei mit der »Roten Stu-
dentengruppe« und sozialistischen
Studenten anzetteln und schnell ihr
Ruf »Deutschland erwache! Juda
verrecke!« durch das Gebäude hall-
ten. Plötzlich war der Aufmarsch
wieder beendet und die Horde ver-
schwunden. »Kein Student wie
auch immer nahm an der Aktion
teil. Es waren der Universität nicht
angehörende ›Kämpfer‹. Der Trupp
hatte die ›kochende Volksseele‹ zu
vertreten, die sich nur schwer für
diese gewalttätigen Übergriffe ge-
winnen ließ.« 
Aufmarsch der rechten
Horden am 1. April 1933
Die beiden Sturmbann-Mannschaf-
ten durchkämmten am Tag des Ju-
denboykotts, dem 1.April 1933, das
Universitätsgelände und auch das
Frankfurter Landgericht, den zwei-
ten »Kampfplatz« des Studenten-
führers Müller, der sich für die ent-
scheidenden Monate der national-
sozialistischen Machtergreifung von
seinem Referendariat bei Gericht
hatte beurlauben lassen. Vor den
Hörsälen und Seminaren der jüdi-
schen und marxistischen Professo-
ren standen nationalsozialistische
Studenten, die ihre Kommilitonen
davon abhielten, diese Veranstal-
tungen zu besuchen. Der Pharma-
kologie-Professor Werner Lipschitz
wurde gar »unter Androhung mit
der Waffe« zum Verlassen seines In-
stituts gezwungen. Noch war das
Gesetz zur Wiederherstellung des
Berufsbeamtentums vom 7. April
1933 nicht verabschiedet, nach des-
sen Paragraph 3 alle jüdischen Pro-
fessoren entlassen werden konnten.
Fast ein Drittel des Frankfurter
Lehrkörpers war davon betroffen.
Wer politisch der nationalsozialisti-
schen Gesinnung fern stand (Para-
»Nichtarier werden gebeten, 
den Hörsaal zu verlassen«
Georg-Wilhelm Müller und der Nationalsozialistische Deutsche Studentenbund 
erobern die Frankfurter Universität
»Sicher und energisch, wie eine unbedingte Autorität« leitete
Georg-Wilhelm Müller seinen SS-Sturmbann »V 2 SS« mit et-
wa 300 bis 400 Aktiven. Als erster nationalsozialistischer
Hochschulgruppenführer nutzte Müller, der vom Winterseme-
ster 1931 bis zum Sommersemester 1933 an der Universität
Frankfurt Jura studiert hatte und sein erstes juristisches
Staatsexamen 1933 ablegte, jede Chance, die Universität »zu
säubern«.
graph 4), wie der Physik-Professor
Friedrich Dessauer, den verleumde-
ten die Mitglieder des NSDStB, oder
der Anatomie-Professor Hans
Bluntschli, dem unterstellt wurde,
universitäre Gelder unterschlagen
zu haben.
Als Dank wurde der Frankfurter
NSDStB Ende April mit einer
»Sturmfahne« belohnt. Eine Woche
später rief Müller am Schwarzen
Brett dazu auf, dass alle Studieren-
den nicht-arischer Rasse sofort
ihren Studentenausweis im Sekre-
tariat der Universität abzugeben
oder einzusenden hätten. Sie erhiel-
ten gesonderte Ausweise. Der Auf-
ruf wurde am 3. Mai 1933 von Mül-
ler im nationalsozialistischen
»Frankfurter Volksblatt« veröffent-licht und geschah »im Einverneh-
men mit seiner Magniﬁzenz dem
Rektor und mit dem Herrn Kurator
der Universität«. Durch das »Gesetz
gegen die Überfüllung deutscher
Schulen und Hochschulen« vom
25. April 1933 wurde die Neuauf-
nahme jüdischer Studenten an ei-
ner Hochschule auf 1,5 Prozent be-
grenzt, ihre Gesamtzahl durfte 5
Prozent nicht übersteigen.
Die Schikanen gegen den
Medizinstudenten Wolf Elkan
Wolf Elkan, Medizinstudent im drit-
ten Semester, wollte sich in diesen
Tagen für seine erste Prüfung in
Anatomie anmelden und wurde
beim Betreten des Universitätsklini-
kums von Studenten in Uniform
abgefangen und nach seiner Ab-
stammung befragt: »Arier oder Ju-
de?« Als Sohn des weit über Frank-
furt hinaus bekannten jüdischen
Bildhauers Benno Elkan wurde ihm
unmissverständlich bedeutet, dass
er an der Universität unerwünscht
sei. Er habe sich in der »Baracke10«
zu melden, bevor er weiter seine
Prüfungsfragen kläre. Elkan nahm
jedoch den direkten Weg in das
Anatomische Institut, um sich die
notwendigen Papiere und Doku-
mente für die Examenszulassung
ausstellen zu lassen. Kaum hatte er
der Sekretärin sein Anliegen vorge-
tragen, stürmten sechs SA-Studen-
ten herein und riefen: »Hier ist er!
Diesmal haben wir den Kommilito-
nen geschnappt.«
Elkan versuchte die aufgeregte
Truppe zu beschwichtigen und die
Situation zu entspannen. Der nun
folgende Dialog mit einem Nazi-
Studenten verdeutlicht mehr als
viele Worte, wer von nun an das
Sagen an der Universität hatte. Der
Anführer des Trupps machte ihm
klar, dass sein Examen keine sichere
Sache sei. Elkan antwortete ihm,
dass die Sekretärin im Examens-
büro ihm diese Zusicherung gege-
ben habe. Sie sei die Sekretärin von
Hans Bluntschli. »Und wer ist Prof.
Bluntschli?« – »Jedenfalls mehr als
DU«, entgegnete Elkan. »Da bin ich
mir nicht so sicher«, sagte der NS-
Student, denn Bluntschli war be-
reits »zwangsweise beurlaubt«.
Beschwichtigend wurde Elkan in
Gesprächen mit Hochschullehrern
und Assistenten erklärt, dass er die
Angriffe nicht persönlich nehmen
solle; nicht er als »guter und geneh-
mer Jude«, sondern die »Ostjuden
von Polen und Russland« seien ge-
meint. Er könne beruhigt weiterstu-
dieren. Doch einige Wochen später
setzte die nationalsozialistische Stu-
dentenführung neue Maßstäbe.
»Dies wurde ziemlich schnell deut-
lich, als eines Morgens nach einer
Anatomievorlesung der Naziführer
der Medizinischen Fakultät unifor-
miert in der großen Aula erschien.
Er war von mehr als zehn Nazis in
Uniform umgeben, ging an das Vor-
lesungspult und rief: ›Nichtarier
werden gebeten, den Hörsaal zu
verlassen‹.« Danach begann er seine
Ansprache: Man hätte den Juden
erlaubt zu studieren, aber diese Mil-
de habe sie nur ermuntert, und sie
seien während der letzten Wochen
impertinent geworden, so dass sie
wieder die ersten Reihen okkupier-
ten. Dabei müssten sie sich doch
glücklich schätzen, wenn man sie
überhaupt noch studieren ließe. Sie
dürften von nun an nur noch auf
den hinteren Bänken sitzen.
Eines Morgens, im Sommerse-
mester 1933, setzte sich Elkan in die
vorderste Reihe, und sofort erkann-
te ihn sein einstiger – mittlerweile
auf die Seite der Nazis einge-
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Die »weiße« Villa an der Hohemark: Das
Schulungslager der Frankfurter Hoch-
schulgruppe des Nationalsozialistischen
Deutschen Studentenbunds (NSDStB).
Zu den Pﬂichten der Studierenden
gehörte nicht nur der Besuch von politi-
schen Vorträgen, die Ausübung von drei
Sportstunden pro Woche, sondern auch
die Teilnahme an den Schulungslagern
in Oberursel – ein Beispiel: »Wissen-
schaftliches Schulungslager der Fach-
schaft der Wirtschafts- und Sozialwis-
senschaftlichen Fakultät: Arbeitsge-
meinschaft am Vormittag: Thema ›Das
Gesetz zur Ordnung der nationalen Ar-
beit‹. Gegenüberstellung mit den alten
Zuständen und Herausschälung des
Führerprinzips, der betrieblichen Schick-
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nes Kommilitonen: »Er wurde zum
Hauptquartier des NSDStB gerufen
und informiert, dass seine bislang
gezeigte Sympathie gegenüber jüdi-
schen Kommilitonen für ihn den
Ausschluss aus der ›Deutschen Stu-
dentenschaft‹ bedeuten könne. Sein
Protest, er habe bereits alle Kontak-
te abgebrochen, sei zurückgewiesen
worden. Nach einer Weile sei ihm
erklärt worden, dass er den began-
genen Fehler wieder gut machen
könne, indem er die persönlichen
Lebensumstände der jüdischen
Kommilitonen ausspioniere.« Als
sich sein Kommilitone weigerte und
die Spionage eines Freundes als un-
ehrenhaft abwies, erhielt er die Ant-
wort, dass er bei einer Weigerung
vom Studium ausgeschlossen wür-
de. Dieser »Spionageerlass« stamm-
te von Müller.
Wolf Elkan versuchte in Berlin
und Heidelberg zu studieren, wurde
dort allerdings ähnlich ausgrenzt. Er
beendete sein Medizinstudium in
Rom und emigrierte über England
in die USA. Elkan fand eine Anstel-
lung als Assistent am Faulkner Hos-
pital in Boston. Ende 1939 nahm er
an einem von einer wissenschaftli-
chen Institution ausgeschriebenen
Wettbewerb unter dem Titel »Mein
Leben in Deutschland vor und nach
dem 30. Januar 1933« teil. Eine
Auswertung der mehr als 200 ein-
gesandten Beiträge fand nicht statt.
Alle Memoiren sind in der Hough-
ton Library der Harvard University
archiviert, daraus sind auch die hier
veröffentlichten Zitate entnommen.
Max Kommerells angedeute-
ter Hitlergruß beim Festakt
Bereits als junger SS-Mann, zu Be-
ginn der 1930er Jahre ﬁel Müller
durch sein herrisches und militäri-
sches Gehabe auf. Sein Kontrollsys-
tem an der Universität war auf
strikte Disziplin ausgerichtet, sein
Sturmbann neigte zur Gewalttätig-
keit, so beherrschte die Gruppe uni-
versitäre Veranstaltungen und Dis-
ziplinen. Im Rückblick auf das Som-
mersemester 1933 erinnert sich der
an der Universität lehrende Philolo-
ge Prof. Karl Reinhardt an einen
Festakt in der Universität, bei dem
»inmitten unseres Lehrkörpers M.
Kommerell während der zweiten,
höher aufsteigenden Liedhälfte (bei:
›und Reaktion erschossen‹) zur
leichteren Grußform mit gebeugtem
Ellenbogen überging.« Bei diesem
von der Universitätsleitung verbote-
nen Hitlergruß, beobachtete Rein-
schwenkter – Studienkollege Armin
K., der ihm über andere Nazi-Kom-
militonen ausrichten ließ, er habe
die erste Bank zu räumen und sich
auf eine hintere Reihe zurückzuzie-
hen. Elkan antwortete ihm: »Ich
weiß darüber nichts.« – »Nun, ich
erzähle es dir gerade.« – »Du kannst
mir vieles sagen, warum sollte ich
dir glauben.« – »Dies ist ein Befehl
von Herrn Müller, dem Führer der
Studentenschaft.«
Elkan wollte sich keine Anwei-
sungen von einem Studenten geben
lassen und beschwerte sich bei dem
stellvertretenden Direktor des Ana-
tomischen Instituts, Prof. Karl Zei-
ger, der an die Stelle von Bluntschli
getreten war. Zeiger nahm seine Be-
schwerde ruhig und freundlich ent-
gegen und antwortete: »Aber in
welcher Welt leben Sie eigentlich?
Sehen Sie nicht, wie sich die Dinge
geändert haben? Sie sollten froh
darüber sein, überhaupt an den Vor-
lesungen teilnehmen zu können.«
Im Verlauf des Gesprächs musste
Elkan erkennen, das mit rationaler
Erklärung weder die internationa-
len Erfolge Frankfurter Professoren
wie Gustav Embden, Josef Igers-
heimer oder Karl Herxheimer noch
die mit dem Nobelpreis gewürdig-
ten deutschen Forscher Alfred Ein-
stein und Paul Ehrlich den Professor
beeindruckten. »Das mag richtig
sein, aber wir Nationalsozialisten
berücksichtigen nurRassengleiche.«
Als sich auch Elkans Beziehun-
gen zu den wenigen verbliebenen
nicht-nationalsozialistischen Kom-
militonen verschlechterten, be-
schloss er, die Frankfurter Universi-
tät zum Ende seines dritten Semes-
ters zu verlassen. Aus seinem Be-
kanntenkreis hatten sich die meis-
ten von ihm zurückgezogen; um so
erstaunter war er, als er nach meh-
reren Wochen einen Studienfreund
wieder traf und dieser sich plötzlich
frank und frei zu ihrer Freundschaft
bekannte. Doch die Erklärung sei-
nes Wandels war schockierend; El-
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bund (NSDStB).hardt, habe es ein allgemeines Er-
starren gegeben. »Er kam glimpﬂich
mit einer Rüge davon. Über die Dis-
ziplin zu wachen hatte der Studen-
tenführer Müller, der schnell avan-
cieren und später in Norwegen als
Bluthund berüchtigt werden sollte.
Unvergessen bleibt mir seine Ge-
stalt, wie er in SS-Uniform bei einer
studentischen Biergeselligkeit im da-
maligen Studentenhaus (dem Ver-
mächtnis eines jüdischen Förderers
der Universität, mit Muschelgrotten-
Wintergarten), da bei seinem Er-
scheinen allevondenSitzen schnell-
ten und wie ein Mann stramm stan-
den, das Podium betretend seine
Augen über die Versammlung glei-





Während Müller der Studenten-
schaft vorstand, wurde in Frankfurt
wenig studiert; stattdessen setzten
die Nazis ihre Erziehungsvorstellun-
gen um: Pﬂichterfüllung, Disziplin
und Gehorsam. Nach Müllers Maxi-
me, die deutsche Jugend brauche
nicht die Wissenschaft, sie müsse
vor allem lernen, mit dem Karabi-
ner 98 umzugehen, hatten sich die
wissenschaftlichen den politischen
Zielen unterzuordnen. Zwar gelang
es ihm nicht, einen Lehrstuhl für
Wehrwissenschafteinzuführen, aber
am EndedesSommersemesters1933
wurde ein »Pﬂichtenheft« einge-
führt, in dem der Besuch politischer
Vorträge, die Ausübung des Sports
und Teilnahme an Schulungslagern
eingetragen werden mussten.
Müller hatte bald bemerkt, dass
ohne Druck und Zwang den Frank-
furter Studenten nicht zu trauen
war. Die beste Kontrolle wurde über
eigens geschaffene Kameradschafts-
häuser erreicht, in denen die Nazi-
Studentenzusammenlebten.Im von
den Nazis geschlossenen »Institut
für Sozialforschung« sicherte sich
Müller die erste Etage als Büroraum
für den NSDStB. Seine politische
Tätigkeit rechtfertigte er damit, dass
eben das Pendel durchaus einmal
nach der anderen Seite ausschlagen
und »die übermäßig intellektualisti-
sche Erziehung der Studierenden in
früheren Semestern durch schärfere
wehrsportliche Ertüchtigung« kom-
pensiert werden müsse.
Am Ende des Sommersemesters
1933 drückte er seine »Freude da-
rüber aus, dass nunmehr auch an
der Frankfurter Universität das Ha-
kenkreuz gesiegt habe«. Müller war
aber nur teilweise zufrieden mit der
»Säuberung« der Frankfurter Uni-
versität. Im Arbeitsbericht an die
Reichsstudentenführung schrieb
Müller über das zu Ende gegangene
Sommersemester 1933: »Leider war
es jedoch im ersten Ansturm nicht
gelungen, die Universität restlosvon
den Schlacken des einstmals libera-
listischen Geistes zu reinigen, sodass
für eine nochmalige Aktion  der
Reinigung wohl noch Arbeit bliebe.«
Müller musste erfahren, dass
sich viele Studenten »drücken«
und an andere Universitäten ab-
wanderten, weil der Fachschafts-
dienst, in welchem die Nichtmitglie-
der des NSDStB ihren pﬂichtgemä-
ßen Wehrsport und die vierzehntä-
gig angesetzten Ausmärsche ableis-
teten, dort nicht »mit der in Frank-
furt üblichen Genauigkeit durchge-
führt wird«.


















Auch diese Bescheinigung der Universität Frankfurt half Wolf Elkan, Sohn des weit
über Frankfurt hinaus bekannten jüdischen Bildhauers Benno Elkan, nicht weiter,
als er sich – nach heftigen Diffamierungen durch nationalsozialistisch gesinnte Stu-
denten – in Frankfurt zurückziehen musste und versuchte in Berlin und Heidelberg
sein Medizinstudium fortzusetzen. Elkan beendete schließlich sein Medizinstudium
in Rom und emigrierte über England in die USA, wo er später seine Eindrücke aus
der Frankfurter Verfolgungszeit memorierte, die lange unentdeckt, aber doch zu den
aufschlussreichsten Zeugnissen von Augenzeugen gehören.Forschung Frankfurt 2/2004  55
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In den Semesterferien ließ sich
Müller zum zweiten Mal von sei-
nem Referendariat am Frankfurter
Gericht beurlauben und leitete ein
Schulungslager der Partei in Ober-
ursel, um im kommenden Winter-
semester die noch durch den »Hin-
denburg-Erlass« geschützten Profes-
soren unweigerlich mit den Zeichen
der neuen Machthaber zu konfron-
tieren. Auf Drängen des Reichsprä-
sidenten waren Frontkämpfer, Alt-
beamte und Väter oder Söhne von
Gefallenen des Ersten Weltkrieges
von der sofortigen Entlassung ver-
schont. Die Ausnahmeregelung galt
bis längstens 14.November 1935.
Im Januar 1934 veranlasste er meh-
rere Aktionen gegen missliebige
Hochschullehrer, um sich danach
der Gleichschaltung der Korporatio-
nen, der schlagenden Verbindun-
gen, an der Universität zuzuwen-
den. Während die studentischen
Korporationen an den ersten Veran-
staltungen nach der Machtübernah-
me, wie 1.Mai 1933 und Rektorats-
übergabe, noch als eigenständige
Organisationen teilgenommen hat-
ten, begann Müller nun systema-
tisch, sie auszuschalten und den
NSDStB als alleinige Vertretung der
Studenten durchzusetzen. Im
Frankfurter General-Anzeiger vom
25.Januar 1934 rief er zu einer Stu-
denten-Demonstration auf: »Der
Führer der Frankfurter Studenten-
schaft ruft alle Studenten und die
gesamte Bevölkerung Frankfurts
auf, sich am 27. Januar vormittags
11 Uhr vor der Universität einzuﬁn-
den, um mit den Studenten gemein-
sam ein Bekenntnis ›für den deut-
schen Sozialismus‹ abzulegen.« Bei
dieser Kundgebung sprachen Gau-
Propagandaleiter Wilhelm Müller-
Scheld und Georg-Wilhelm Müller
über die neuen Regeln studenti-
schen Verhaltens. Die Korporatio-
nen hatten künftig den Anweisun-
gen der örtlichen NS-Studentenfüh-
rung zu folgen. Die Eröffnung eines
weiteren Kameradschaftshauses so-
wie Schulungen wurden geplant.
Der letzte 
»Säuberungsschritt«
Als letzten »Säuberungsschritt« ge-
gen diejenigen Professoren, die als
politische Gegner des Nationalsozia-
lismus bekannt waren und dennoch
an ihren Lehrstühlen festgehalten
hatten, wurden Störtrupps in ihre
Veranstaltungen geschickt und so-
gar ein Hauseinbruch bei dem Phy-
sikprofessor Friedrich Dessauer or-
ganisiert. In der Vorlesung des His-
torikers Kurt Riezler erschienen am
15. Januar 1934 zehn Studenten in
Zivilkleidung, die durch ihr Schar-
ren der Füße die Vorlesung unmög-
lich machten und Riezler zum Ver-
lassen des Hörsaals nötigten. Das
»Frankfurter Volksblatt« kommen-
tierte diese Aktion als Zurückwei-
sung der Person Riezlers durch die
Studenten. Riezler wies in einer Be-
schwerde an den Rektor darauf hin,
dass diese Störung nicht von seinen
Studenten ausging, »sondern eine
in die Vorlesung entsandte Gruppe
von Studenten, welche mich über-
haupt nicht kennen«. Die Vorwürfe
an seine Person seien von einer
»systematisch irregeführten« Füh-
rung der Studentenschaft ausgegan-
gen. Zehn Tage später wurde Riezler
aufgrund eines Erlasses seines Pos-
tens enthoben.
Nach dem Abschlussbericht über
seine Studentenführung im Januar
1934 zog sich Müller aus der Frank-
furter Universität zurück, gab den
Sturmbann ab und begann mit sei-
ner Tätigkeit als Presse-Referent für
den Gau-Propagandaleiter im Gau
Hessen-Nassau zu arbeiten, eine
Stellung, die bereits seit dem 1.Au-
gust 1933 für ihn reserviert war. Seit
Ende 1936 für den Reichspropagan-
daminister Joseph Goebbels arbei-
tend, sandte dieser ihn 1940 als sei-
nen Vertreter in das besetzte Nor-
wegen. Er wurde Leiter der dortigen
Hauptabteilung für Volksaufklärung
und Propaganda (HAVP) und rechte
Hand des Reichskommissars Josef
Terboven. 
Georg-Wilhelm Müller waren die
Terroraktionen des Reichskommis-
sars nicht nur bekannt, sondern er
war sogar als Zeuge bei einer Voll-
streckung anwesend. In seiner
Funktion als Leiter des HAVP wurde
er nie angeklagt. Eine Beweisauf-
nahme fand nicht statt, und er wur-
de in die Kategorie eines »Mitläu-
fers« eingestuft. In der Nachkriegs-
zeit lebte er in Hamburg und starb
dort am 30. April 1989. Seine beruf-
liche Tätigkeit ist aus datenschutz-
rechtlichen Gründen unbekannt.  ◆
Die Autorin
Petra Bonavita studierte Soziologie an
der Technischen Universität Hannover.
Die in Frankfurt lebende Autorin wurde
auf das Wirken Georg-Wilhelm Müllers
bei der Spurensuche nach den jüdischen
Schülern des Kaiser Friedrichs-Gymnasi-
ums in Frankfurt am Main aufmerksam.
Sein jüdischer ehemaliger Schulkame-
rad Georg Guthmann beschrieb in seinen
Erinnerungen detailliert die nationalso-
zialistische Karriere bis in das Reichs-
propagandaministerium in Berlin.
»SS-Führer-Ausweis« von Georg-Wilhelm Müller mit der Unterschrift des SS-Reichsführer Heinrich Himm-
ler. Nach seinem für die Nazi äußerst erfolgreichen Auftreten als NS-Studentenführer in Frankfurt machte
Müller weiter Karriere, zunächst in Hessen, dann in Norwegen. Reichspropagandaminister Joseph Goeb-
bels sandte ihn 1940 als seinen Vertreter in das besetzte Norwegen. Er wurde Leiter der dortigen Hauptab-
teilung für Volksaufklärung und Propaganda (HAVP).B
eim Blick auf ihre Nebenkos-
tenabrechung werden viele
Haushalte feststellen: Die Entsor-
gung von einem Liter Abwasser
kostet mehr als die Nutzung der
gleichen Menge Trinkwasser. Da-
hinter steckt ein komplexes Pro-
blem: Industrielle und kommunale
Abwässer enthalten einen bunten
Cocktail chemischer Substanzen.
Ihre Klärung ist ein technisch auf-
wändiger und kostenintensiver Pro-
zess. Die Erfahrung der vergange-
nen Jahrzehnte hat zudem gezeigt,
dass fortlaufend neue Chemikalien
auf den Markt kommen, die später
als Schadstoffe identiﬁziert werden.
Können diese Schadstoffe mit den
vorhandenen Techniken nicht ef-
fektiv aus den Abwässern entfernt
werden, geraten die Kläranlagenbe-
treiber unter Handlungsdruck. Wird
nicht in innovative Klärtechniken
investiert, sind Wasserqualität und
Funktionsfähigkeit aquatischer
Ökosysteme immer stärker belastet.
Nach dem Kostendeckungsprinzip
müssen die Verbraucher auch diese
Investitionskosten tragen. Ob dieses
Prinzip angesichts allgemein stei-
gender Kosten weiterhin sozial ver-
träglich bleiben kann, ist jedoch
fraglich. Ein Ausweg wäre, be-
stimmte Schadstoffe aus dem Ver-
Vom Wissen zum Handeln: 
Modelle von Mensch-Umwelt-Systemen
als konkrete Entscheidungshilfe 
Auf dem Weg zu einer integrierten Umweltforschung
Forschung Frankfurt 2/2004 56
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kehr zu ziehen oder ihren Ver-





Das Beispiel zeigt: Natürliche und
soziale Prozesse sind untrennbar
miteinander verknüpft. Klassische
Umweltprobleme werden zu sozial-
ökologischen Problemen. Ihre Bear-
beitung erfordert einen neuen, inte-
grierten Forschungsansatz. Diese
Position ist Arbeitsgrundlage des seit
März 2003 bestehenden For-
schungsverbunds »Modellierung
von Mensch-Umwelt-Systemen«
(MOMUS) zwischen der Universität
Frankfurt und dem Institut für sozi-
al-ökologische Forschung (ISOE).
Integration ﬁndet auf zwei Ebenen
statt: Einerseits muss das in den ein-
zelnen natur- und sozialwissen-
schaftlichen Disziplinen etablierte
und problemspeziﬁsch erarbeitete
Wissen in einem gemeinsamen For-
schungsprozess zusammengeführt
werden – Stichwort: Interdisziplina-
rität. Wie etwa speziﬁsche Schad-
stoffe die Wasserqualität beeinﬂus-
sen, hängt von ihren biochemischen
Eigenschaften, Eintragsmengen und
-pfaden sowie der Effektivität der
Kläranlagen ab. Über die Analyse
von Produktionsmengen und Kon-
sumverhalten sind Ökonomie und
Soziologie hier ebenso gefordert wie
Biologie und Hydrochemie. Wissen-
schaftliche Ergebnisse müssen an-
dererseits so übersetzt werden, dass
sie Möglichkeiten für gesellschaftli-
ches Handeln eröffnen. Diese Inte-
gration von »Theorie und Praxis«
kann jedoch nicht erst am Ende des
Forschungsprozesses stehen. Sie
muss vielmehr von Anfang an Teil
des Forschungskonzepts sein. Die
Bewertung, welche Maßnahmen
zur Lösung einer sozial-ökologi-
schen Problemlage geeignet sind,
muss das Wissen und die Bedürfnis-
se von betroffener Bevölkerung,
Wirtschaft und Politik einbeziehen. 
Die komplexe Verﬂechtung öko-
logischer und sozialer Prozesse kann
nur in Modellen erfasst und analy-
siert werden. Modelle spielen je-
doch nicht nur als Erkenntnis-, son-
dern auch als Integrationsinstru-
ment eine zentrale Rolle. Der for-
male Charakter von Modellen er-
zwingt die Festlegung auf eine diszi-
plinübergreifende Sprache: Fach-
speziﬁsche Hypothesen und Annah-
men müssen expliziert und auf ge-
genseitige Kompatibilität überprüft
werden. Dadurch entsteht ein kon-
zeptioneller Rahmen, der die Syn-
these von Wissen über die kogniti-
ven und kulturellen Unterschiede
der Disziplinen hinweg ermöglicht.
Gleichzeitig können Modelle bei der
Integration von Theorie und Praxis
helfen. Transparenz und eine adä-
quate Berücksichtigung der jeweili-
gen gesellschaftspolitischen Realität
können Modelle als weitgehend
neutrale Instanz etablieren. Sie kön-
nen dadurch effektiv als Entschei-
dungshilfe für umweltrelevante
Weichenstellungen genutzt werden. 
Mit seinem Ansatz will der For-
schungsverbund MOMUS einen
Beitrag leisten, um eine problemori-
entierte und integrierte Umweltfor-























griffe in die Natur
adäquat berück-
sichtigt werden.Forschung Frankfurt 2/2004  57
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Die Wasserqualität der Bachsysteme im Hessischen Ried hat
sich in den vergangenen Jahren allgemein verbessert. Dennoch
können bereits neue Schadstoffe, wie chlorierte Phosphorsäu-
reester und das endokrin wirksame Bisphenol-A in signiﬁkan-
ten Konzentrationen gemessen werden. 
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Die Wasserqualität der Bachsysteme im Hessischen Ried hat
sich in den vergangenen Jahren allgemein verbessert. Dennoch
können bereits neue Schadstoffe, wie chlorierte Phosphor-
säureester und das endokrin wirksame Bisphenol-A in signiﬁ-
kanten Konzentrationen gemessen werden. 
Strukturaufbau und konkrete Forschungsarbeit »im
Feld« stehen im Vordergrund. Messungen im Hessi-
schen Ried und sozial-ökologische Modellstudien berei-
ten gegenwärtig ein für 2005 geplantes Folgeprojekt
zum Thema »Integriertes Wasserqualitätsmanagement«
vor. 
Ist eine nachhaltige Sicherung der 
Wasserqualität möglich?
Das Thema »Wasserqualität« ist aktueller denn je: Immer
mehr Gegenstände des täglichen Gebrauchs enthalten
Substanzen, die auf verschiedenen Wegen in unsere
Gewässer gelangen und die aquatischen Ökosysteme
belasten. Zum Beispiel Kunststoffe aus Polycarbonat:
Ob es die leichte Trinkwasserﬂasche ist, der Jogurtbe-
cher oder die Zahnpastatube – sie alle können als Aus-
gangssubstanz das als Massenchemikalie einzustufende
Bisphenol-A (BPA) enthalten. Für diese Chemikalie
konnte in Versuchen an Wasserschnecken ein schädi-
gender Einﬂuss auf das Hormonsystem nachgewiesen
werden(sieheBeitrag von Jörg Oehlmann in Forschung
Frankfurt 2/2003). Inwieweit diese Ergebnisse auf den
Menschen übertragen werden können, ist noch unklar.
Tatsache ist jedoch: Diese so genannten »endokrinen
Disruptoren« können über häusliche und industrielle
Abwässer in Oberﬂächengewässer gelangen und stellen
langfristig eine  potenzielle Gefährdung des Trinkwas-
sers dar. So haben Umweltwissenschaftler des Projekts
in den Fließgewässern des Hessischen Rieds Spitzen-
konzentrationen von zwei Mikrogramm BPA pro Liter
gemessen. Dieser Wert liegt im Bereich der bei Wasser-
schnecken wirksamen Konzentrationen.
Substanzen wie BPA gehören zur Gruppe der so ge-
nannten »neuen Schadstoffe«. Diese zeichnen sich
durch zwei Eigenschaften aus: Sie sind biologisch hochForschung Frankfurt 2/2004 58
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Apparatur zur Festphasenextraktion am Institut für Mineralogie
der Universität Frankfurt. Hier werden Wasserproben auf orga-
nisch-chemische Verunreinigungen untersucht. 
Der Forschungsverbund »Modellierung
von Mensch-Umwelt-Systemen«
(MOMUS) ist ein vom Hessischen Mini-
sterium für Wissenschaft und Kunst geför-
dertes Kooperationsprojekt zwischen der
Universität Frankfurt und dem Institut für
sozial-ökologische Forschung (ISOE).
Thematische Schwerpunkte sind Fragen
der Wasserqualität und Wasserversor-
gung. Ziel des Forschungsverbunds ist der
Aufbau interdisziplinärer Kooperations-
strukturen und die Entwicklung von Me-
thoden, um die Wechselbeziehungen zwi-
schen Mensch und Umwelt zu erforschen.
Die Entwicklung integrierter natur- und
sozialwissenschaftlicher Modelle ist dabei
von besonderer Bedeutung. Der For-
schungsverbund hat seine Arbeit im März
2003 für zunächst 18 Monate aufgenom-
men.
Die Universität Frankfurt ist an
MOMUS mit den Fachbereichen Geowis-
senschaften/Geograﬁe (Prof. Dr. Petra
Döll, Prof. Dr. Wilhelm Püttmann), Biolo-
gie und Informatik (Dr. Dirk Metzler, Prof.
Dr. Jörg Oehlmann, Prof. Dr. Bruno
Streit) und Mathematik (Prof. Dr. Anton
Wakolbinger) beteiligt. Im Rahmen des
Projekts wurden an der Universität zwei
halbe Stellen für wissenschaftliche Mitar-
beiter geschaffen. Diplom-Ingenieurin
Kristin Quednow arbeitet an ihrer Promo-
tion im Bereich Umweltanalytik bei Prof.
Püttmann. Dr. Frank Reinhardt führt bio-
logische Gewässeranalysen am Zoologi-
schen Institut durch.
Das ISOE wurde 1988 als unabhängige
gemeinnützige Forschungseinrichtung in
Frankfurt gegründet. Es versteht sich als
theoriegeleitetes und zugleich umset-
zungsorientiertes Forschungsinstitut. Ziel
ist die Erzeugung von transdisziplinärem
Wissen im Spannungsfeld zwischen Natur
und Gesellschaft. Im Forschungsbereich
»Wasser und nachhaltige Umweltpla-
nung« werden Konzepte und Modelle ei-
ner nachhaltigen Wasserpolitik für Auf-
traggeber wie das Bundesforschungs-
ministerium, Kommunen und Unterneh-
men erarbeitet. Für MOMUS arbeiten am
ISOE Dr. Florian Keil und Dr. Stefan Liehr.
Als Physiker liegt ihr Schwerpunkt in der
Modellierung der sozial-ökologischen Sys-
teme.
Der Forschungsverbund MOMUS
wirksam und können mit her-
kömmlichen Klärtechniken nur un-
zureichend aus den Abwässern ent-
fernt werden. Hinzu kommt, dass
bisher nur wenig über ihr Ausbrei-
tungs- und Reaktionsverhalten in
den Gewässern bekannt ist. Das
Spektrum dieser Stoffgruppe ist
breit und wird fortlaufend erwei-
tert: Chlorierte Phosphorsäureester,
die als Flammschutzmittel in den
Schaumstofffüllungen der meisten
Polstermöbel stecken und Rück-
stände von Arzneimitteln, die über
menschliche Ausscheidungen in die
Gewässer gelangen, gehören ebenso
dazuwiedie inReinigungsmitteln
als Tenside enthaltenen Nonylphen-
olethoxylate.
Ein Wasserqualitätsmanagement,
das sich am Nachhaltigkeitsprinzip
orientiert, ist damit vor drei Heraus-
forderungen gestellt: Erstens müs-
sen für die neuen Schadstoffe Ver-
fahren zur Bestimmung eines Ge-
fährdungspotenzials entwickelt
werden, die ihren speziﬁschen Ei-
genschaften angepasst sind. Zwei-
tens müssen kosteneffiziente Me-
thoden zur Bestimmung stofflicher
Gewässerbelastungen etabliert wer-
den, die ﬂexibel auf neu entstehen-
de Gefährdungssituationen ange-
wendet werden können. Hier liegt
Potenzial für Innovationen auf dem
Gebiet der Umweltanalytik. Drittens
ist eine integrierte Analyse der Ent-
stehung und Entwicklung von Be-
lastungssituationen erforderlich. Ein
Schwerpunkt muss dabei die Frage
sein, wie Maßnahmen zur Verringe-
rung einer Gewässerverunreinigung
wirken. Nur aus einer kombinierten
ökologischen, ökonomischen und
sozialen Bewertungsperspektive ist
eine nachhaltige Sicherung einer
Wasserqualität möglich, die den
speziﬁschen Bedürfnissen verschie-
dener Nutzer gerecht wird. 
Diese drei Herausforderungen
sollen im MOMUS-Folgeprojekt
aufgegriffen werden. Zentrales Ziel
ist die Entwicklung eines computer-
basierten Systems zur Unterstüt-
zung der Entscheidungsﬁndung.
Diese Decision Support Systems
(DSS) haben ihren Ursprung in der
strategischen Unternehmensbera-
tung, ﬁnden aber immer stärkeren
Eingang in die aktuelle Umweltfor-
schung. Das DSS soll die relevanten
Prozesse des Schadstoffkreislaufs
mit Hilfe einer Kombination aus
qualitativen und quantitativen Mo-
dellen abbilden und so eine Progno-
se der Entwicklung einer Belas-
tungssituation ermöglichen.Gleich-
zeitig soll es Entscheidungsträgern
helfen, den Einﬂuss verschiedener
Handlungsoptionen auf die Wasser-
qualität zu simulieren und auf ihre
Effektivität hin zu analysieren. Da-
bei sollen Betroffene, wie etwa Be-
völkerung und Wirtschaft sowie
Anwender in einem speziellen Par-
tizipationsverfahren von Anfang an





ist nur im Zusammenspiel der Ein-
zeldisziplinen möglich. Sie sollen
dabei nicht durch eine neue »Su-
perwissenschaft« ersetzt, sondern in
ihrer Wirksamkeit bei der Lösung
sozial-ökologischer Probleme ge-
stärkt werden. Welche Disziplinen
das sind, hängt vom jeweiligen The-
ma ab. Die Flexibilität eines For-
schungsverbunds wächst jedoch,
wenn ein Netzwerk von Disziplinen
und Expertisen aufgebaut wird,
über das Verbindungen fallweise ak-
tiviert werden können. Das Projekt
MOMUS ist der erste Schritt zum
Aufbau eines solchen Kompetenz-
netzwerks an der Universität Frank-
furt. Die Integration weiterer Diszi-
plinen wird Gegenstand der für
2005 geplanten zweiten Projektpha-
se sein.  ◆
Der Autor
Dr. Florian Keil, Diplom-Physiker, ist als
wissenschaftlicher Mitarbeiter am Insti-
tut für sozial-ökologische Forschung in
Frankfurt tätig.S
eit der vor mehr als 50 Millionen
Jahren abgeschlossenen Loslö-
sung vom prähistorischen Südkon-
tinent Gondwanaland nahm die
Tier- und Pﬂanzenwelt Australiens
eine völlig eigenständige Entwick-
lung, zunächst unter tropisch-hu-
miden, später zunehmend ariden
(trockenen) Klimabedingungen.
Unter allen Kontinenten ist Austra-
lien der einzige, der alle drei Unter-




Eutheria). Alle hier vorkommenden
Tier- und Pﬂanzenarten sind phy-
siologisch an die herrschenden Be-
dingungen angepasst  . So haben
beispielsweise Vögel und Säuger der
trockenheißen Zonen deutlich er-
niedrigte Stoffwechsel- und Ver-
dunstungsraten, um Hitzestress und
Wasserbedarf zu minimieren, denn
in Australien ist die Niederschlags-
menge extrem niedrig und zudem
äußerst variabel. Dadurch wird zum
einen weniger Nachwuchs produ-
ziert und zum anderen ist die An-
zahl der Individuen pro Fläche ins-
gesamt relativ niedrig, wodurch die
heimische Fauna sehr empﬁndlich
auf Störungen reagiert. 
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Biodiversität setzte in Australien mit
der Besiedlung des Kontinents
durch die Europäer ab Ende des 18.
Jahrhunderts ein. Der dramatische
Artenrückgang in der Tierwelt Aus-
traliens seither sucht weltweit sei-
nesgleichen. Besonders die trocken-
heiße Zone Australiens hat einen
erschreckenden Rückgang der ein-
heimischen Säugetiere erfahren:
Seit den 1920er Jahren sind etwa 33
Prozent aller Arten in ihrem Ver-
breitungsgebiet stark eingeschränkt
oder vollständig ausgerottet wor-
den. Besonders stark betroffen sind
kleine bis mittelgroße Beuteltiere
(35–5500 Gramm Körpermasse),
die zu 90 Prozent gefährdet sind.
Das Artensterben wird mit verschie-
denen Ursachen in Zusammenhang
Alles für die Katz? 
Bedrohung der Biodiversität Australiens und Maßnahmen zu ihrer Erhaltung
gebracht. Dazu zählt die Verände-
rung und der Rückgang des Lebens-
raums durch Überweidung und
Buschfeuer, die Konkurrenz durch
eingeführte Herbivoren wie Kanin-
chen, Ziegen, Schafe und Rinder so-
wie die Bedrohung (Prädation)
durch eingeschleppte Raubtiere,
insbesondere Fuchs (Vulpes vulpes)
und Katze (Felis catus). Weite Teile
des roten Zentrums des Kontinents
sind nach wie vor unberührt. In
diesen Gebieten wird der auch hier
zu beobachtende dramatische Ar-
tenschwund allein den Räubern
Fuchs und Katze zugeschrieben.
Notprogramm zur Rettung
einheimischer Arten
Buchstäblich in letzter Minute hat
in den 1990er Jahren die westaus-


















■ 1nalparkbehörde (Department of
Conservation andLandManagement
CALM) die Notbremse gezogen und
mit derKampagne»Western Shield«
eine ﬂächendeckende Aktion zur
Rettung der einheimischen Tierwelt
gestartet. Wesentliche Bestandteile
dieses Programms sind Zucht und
Wiederansiedlung einheimischer
Arten sowie die Bekämpfung einge-
schleppter Beutegreifer (Prädato-
ren) und Konkurrenten. Die »Exo-
ten« in der australischen Fauna sind
nicht nur hauptverantwortlich für
die Ausrottung von Arten, sondern
auch für das Scheitern vieler bishe-
riger Wiedereinbürgerungsversu-
che, denn die ausgewilderten Beu-
teltiere nahmen zwar an Gewicht
zu und zeigtenersteFortpﬂanzungs-
erfolge, sobald Nahrungskonkur-
renten wie Schaf, Ziege und Kanin-
chen entfernt werden. In vielen Fäl-
len löschten jedoch einzelne in ein
Reservat eingedrungene Füchse
oder Katzen die neu gegründete Po-
pulation vollständig aus. Die Kon-
trolle beziehungsweise völlige Wie-
derausrottung von nicht-einheimi-
schen Tierarten wie Ziegen, Füch-
sen und Dingos gelang in einigen
Gebieten sehr gut (siehe »Der Tri-
umphzug der Exoten«, Seite 62). In
anderen Arealen erwies sich der
Fang dieser Tiere in Fallen oder ihr
Abschuss jedoch langfristig als un-
praktikabel. Der einzig mögliche
und ﬁnanzierbare Weg war die Ver-
giftung der Füchse, Dingos, Katzen
und Kaninchen mit Hilfe des natür-
lich vorkommenden Gifts »1080«
(siehe »1080« – Schlüssel für die
»Rückkehr ins Paradies«), wobei
die präparierten Sämereien oder
Fleischköder viermal jährlich über
eine Fläche von 3,5 Millionen Hek-
tar mit einem Flugzeug ausgebracht
werden .
Der Garten Eden in Australien
Als Teil von »Western Shield« wur-
de 1995 auf der Peron-Halbinsel
800 Kilometer nördlich von Perth
das »Project Eden« initiiert. Die
Halbinsel ist über eine Landzunge
von drei Kilometern Breite mit dem
Festland verbunden  . Hier wurde ■ 3
■ 2
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Größter Verbündeter der Naturschutzbehörden beim
Kampf gegen exotische Räuber wie Katzen und
Füchse ist die heimische Flora: Pﬂanzen der Gattung
Gastrolobium enthalten das Gift Natrium-Monoﬂuora-
cetat (NaFAc), das synthetisch hergestellt den Namen
»1080« erhielt. Es wirkt bereits in geringen Dosen
(LD 50 zirka 0,9 mg/kg) für Wirbeltiere tödlich. Die
australische Tierwelt hat durch die jahrtausendelange
Koevolution jedoch eine hohe Toleranz gegenüber
NaFAc entwickelt (LD 50 über 100 mg/kg), weshalb
das Gift nahezu ausschließlich eingeschleppte Tiere
trifft. LD 50 bezeichnet die Dosis eines Wirkstoffs, mit
der 50 Prozent der getesteten Tiere getötet werden.
Der Wirkstoff »1080«ist biologisch vollständig abbau-
bar und reichert sich nicht in der Nahrungskette an.
Füchse können durch präparierte Fleischköder restlos
aus einem Areal entfernt werden, da sie die Köder in
der Regel sofort annehmen. Katzen sind ebenfalls 
empﬁndlich gegen »1080«, fressen jedoch keine Kö-
der, wenn genügend lebende Beute vorhanden ist. In
der Vergangenheit konnten aus diesem Grund je nach
Saison und vorangegangener Niederschlagsmenge
zwischen 0 und 95 Prozent der Zielpopulation getötet
werden.
Wissenschaftler der Behörde bei der
Vorbereitung der Fleischköder. Mit
enormem Aufwand versucht das De-
partment of Conservation and Land
Management, eingeschleppte Exoten
zu dezimieren. Vergiftete Köder werden
meist vom Flugzeug aus großﬂächig
ausgebracht. 
Übersicht über die Lage des Schutzgebiets im Rahmen des
Projekts »Eden« auf der Peron-Halbinsel Westaustraliens. Das
Gebiet gehört zum Weltkulturerbe. Der Pfeil markiert die Lage
des Schutzzauns. Die eingezeichnete Straße zwischen den
Siedlungen Denham und Monkey Mia bildet gleichzeitig die
















»1080« – Schlüssel für die »Rückkehr ins Paradies«Mitte der 1990er Jahre ein elektriﬁ-
zierter Zaun errichtet, der die Ein-
wanderung unerwünschter Exoten
verhindert und die Wiederansied-
lung von einheimischen Tieren wie
Buschhuhn (Leipoa ocellata), Bilby
und Bänderkänguruh in dem 1050
Quadratkilometer großen Gebiet er-
möglichen soll, die zum Teil in einer
eigenen Zuchtanlage gezüchtet und
für die Auswilderung vorbereitet
werden. Allerdings ist über die Bio-
logie der einheimischen Tierarten
sowie der »Exoten« nur sehr wenig
bekannt. In Kooperation mit der
University of Western Australia und
CALM führt die Abteilung Stoff-
wechselphysiologie am Zoologi-
schen Institut der Universität Frank-
furt Untersuchungen zu Thermore-
gulation, Energie- und Wasserhaus-
halt der einheimischen Artendurch,
um besser bewerten zu können,
welche Bedingungen diese zum
Überleben brauchen. Sokönnen wir
bisher nur spekulieren, warum sich
offensichtlich in vielen ariden Ge-
bieten ein sensibles Gleichgewicht
zwischen den exotischen Prädato-
ren herausgebildet hat. Werden in
einem Untersuchungsgebiet nur die
Füchse dezimiert, so explodiert in
den Folgejahren die Katzenpopula-
tion um das Drei- bis Vierfache.
Dennoch sind einige einheimische
Arten in der Lage, sich im Gebiet zu
etablieren. Auf Peron stabilisierten
sich beispielsweise trotz hoher Kat-
zendichte (0,4–0,7 Tiere pro Qua-
dratkilometer) die Populationen
von Bilby (»Kaninchennasenbeut-
ler«, Macrotis lagotis) und  Woylie ■ 4
(»Bürstenkänguruh«, Bettongia peni-
cillata). Mit dem Woylie konnte
erstmals eine Art durch die direkte
Intervention des Menschen wieder
von der Liste der auf dem Kontinent
ausgestorbenen Tierarten gestrichen
werden. Auswilderungsversuche
für das Mala (Lagorchestes hirsutus)
und das Bänderkänguruh (L. fascia-
tus)  sowohl auf Peron als auch in
anderen Gebieten in Zentralaustra-
lien scheiterten dagegen an der Prä-
dation durch Katzen vollständig.
Diese Arten sind in geringer Zahl
nur noch auf vorgelagerten Inseln
zu ﬁnden. Hier wollen wir in Ver-
■ 5
haltensstudien sowie mit Untersu-
chungen zu Energiehaushalt, Nah-
rungswahl und Nahrungsausnut-
zung dazu beitragen, die Toleranz-
unterschiede der Arten gegenüber
den Prädatoren zu erklären. Eine
unterschiedliche Nahrungsverwer-
tung, Körperkondition oder unter-
schiedlich hoher Aufwand für die
Nahrungssuche können möglicher-
weise erklären, warum einzelne Ar-
ten empﬁndlicher gegenüber einge-
schleppten Räubern reagieren als
andere.
Vier Diplomandinnen der Uni-
versität Frankfurt werden sich in
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Das Bilby (Macrotis lagotis) ist in den letzten Jahren
zum traurigen Maskottchen australischer Natur-
schutzkampagnen geworden. Bis in die 1920er Jahre
bewohnte es noch weite Teile des Kontinents, ver-
schwand jedoch kurz nach der Einführung des Fuch-
ses nahezu restlos. Auch Farmer verfolgten das Bilby
aufgrund der falschen Annahme, es fresse die Wur-
zeln der Nutzpﬂanzen und beeinträchtige die Festig-
keit der Böden mit seinen Bauten. Inzwischen ist klar,
dass das Bilby als Nützling bodenlebende Insekten
verzehrt, die die Wurzeln schädigen können. Heute
genießt das Bilby bei den Australiern einen außerge-
wöhnlichen Bekanntheitsgrad und große Sympathie,
da es als australisches Ostersymbol erfolgreich ver-
marktet wird. Schokoladen-»Osterbilbies« verkaufen
sich inzwischen besser als Osterhasen! Trotzdem wird
es noch so lange auf der Liste der bedrohten Arten blei-
ben, wie der Fuchs in Australien auf Beutezug geht.
Das Schicksal des »australischen Osterhasen« 
Nur noch Erinnerungswert? Das Bilby ist seit der Einführung
des Fuchses Anfang des 20. Jahrhunderts aus Westaustralien
nahezu verschwunden. Das Foto aus dem Jahr 1923 zeigt ei-





























■ 5diesem Jahr in diesem Projekt enga-
gieren. Erste Studien zur Tages-
periodik der Bänderkänguruhs in
den Gehegen der Aufzuchtanlage
sowie Fütterungsversuche konnten
bereits dazu beitragen, die Hal-
tungsbedingungen der Zuchtgrup-
pen zu verbessern. Die chemischen
Analysen der Nahrungswahlversu-
che werden derzeit im Labor am
Biocampus an der Siesmayerstrasse
durchgeführt. Untersuchungen zur
Regulation der Körpertemperatur
an Bilbies laufen seit März gemein-
sam mit der University of Western
Australia. Die australischen Partner
hoffen, mit den Ergebnissen Aussa-
gen über die Ansprüche der einzel-
nen Arten an ihren Lebensraum
treffen zu können, zum Beispiel zur
Größe und Beschaffenheit des Terri-
toriums.Damit sollen letztendlich
auch Schutzgebiete auf ihre Eig-




So ist das Bilby möglicherweise rela-
tiv empﬁndlich gegenüber hohen
Temperaturen, da es sich tagsüber
in unterirdischen Höhlen aufhält.
Entsprechend müssen in der extrem
heißen Zone bei Auswilderungspro-
grammen auch Faktoren wie Bo-
denbeschaffenheit und Jahreszeit
berücksichtigt werden (siehe »Das
Schicksal des ›australischen Oster-
hasen‹«, Seite 61). Auch die Anlage
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Zwölfstündige Aufzeichnung der
Stoffwechselrate einer verwilderten
Hauskatze aus dem australischen Busch
mit Hilfe des Sauerstoffanalysators. Das
4,5 kg schwere Tier (einzelne Exemplare
können bis über sechs Kilogramm
schwer werden) wurde am frühen Abend
in die Messküvette gesetzt und zeigt
zunächst einen Ruhestoffwechsel um
10 J g-1 h-1. In den frühen Morgenstun-
den wird die Katze entsprechend ihres
normalen Verhaltens im Freiland aktiv:
Die Umsatzrate wird unregelmäßiger
und steigert sich auf ein etwa doppelt
















Der Dingo (Canis lu-
pus) wurde vor etwa









wohl er nur in relativ
geringer Dichte vor-
kommt, ist er für das
Aussterben des Beu-






Katze in Australien besteht noch Unklarheit, mögli-
cherweise ist sie bereits um 1600 in Australien ange-
kommen. Der Fuchs wurde Mitte des 19.Jahrhunderts
absichtlich ausgesetzt. Beide Arten haben sich im Ge-
gensatz zum Dingo um 1900 auf dem Kontinent ra-
sant (innerhalb von 20 bis 30 Jahren) ausgebreitet.
Dabei zeigen domestizierte Katzen die erstaunliche
Fähigkeit, innerhalb von weniger als zehn Jahren zu
verwildern. Konkret bedeutet dies, dass zunächst ein
kurzes Stadium des so genannten Kommensalismus
eintritt, bei dem die Tiere noch als »Tischgenossen«
des Menschen leben, zum Beispiel an Müllhalden, um
schließlich vollständig unabhängig vom Menschen in
der freien Natur zu überleben. Äußerlich ist die ver-
wilderte Hauskatze (Felis silvestris forma catus) von der
»echten« europäischen Wildkatze Felis silvestris f. silve-
stris kaum zu unterscheiden. Nach Schätzungen der
australischen Naturschutzbehörde »Wildlife Australia«
in Canberra leben heute rund zehn Millionen verwil-
derte Katzen in Australien, von denen jede jährlich et-
wa 500 einheimische Tiere frisst.
Der Triumphzug der Exoten 
Mahlzeit! Die verwilderte Form der Hauskatze hat neben
dem europäischen Rotfuchs eine verheerende Wirkung
auf die australische Fauna. Die Katzen können bis über
sechs Kilogramm schwer werden und sind in der Lage,
ohne freies Wasser zu überleben. Ihr Nahrungsspektrum
reicht von Heuschrecken über Eidechsen, Vögel und Na-
getiere (auch Mäuse und Kaninchen) bis hin zu kleinen
Känguruhs aller Arten. von Kunstbauten muss erwogen
werden, um die Tiere in der Einge-
wöhnungsperiode vor Überhitzung
zu schützen. Auch haben vermut-
lich einige der Beuteltiere physiolo-
gische Mechanismen wie Torpor
und Winterschlaf entwickelt, bei de-
nen sich die Tiere in einem Lethar-
giezustand beﬁnden, der mit einer
erheblichen Absenkung von Kör-
pertemperatur und Stoffwechselrate
verbunden ist. Damit sind diese Ar-
ten in der Lage, Energie einzuspa-
ren. Beide Phänomene sind jedoch
bisher nur unzureichend unter-
sucht. Rätselhaft ist zudem die er-
staunliche Anpassungsfähigkeit der
Katze an die trockenheißen Lebens-
bedingungen in Australien. Im Ge-
gensatz zu den Canidae (Hundearti-
gen) sowie dem Kaninchen braucht
die Katze nicht zu trinken und war
daher in der Lage, sich innerhalb
weniger Jahrzehnte über den ge-
samten Kontinent auszubreiten. Die
genauen Gründe, warum die Kat-
zen so hervorragend mit den immer
wieder vorherrschenden Dürreperi-
oden zurecht kommen, sind noch
unbekannt. Nach meiner Ansicht
beruht ihre erstaunliche Anpas-
sungsfähigkeit auf physiologischen
Eigenschaften wie niedrigem Stoff-
wechsel, möglicherweise variabler
Körpertemperatur als »Überhit-
zungsschutz« und sehr effektivem
Wasserhaushalt.ErsteUntersuchun-
gen in Westaustralien vom August
2003 zeigten, dass die hier gefange-
nen »Wildkatzen« der ariden Gebie-
teStoffwechselratenaufdemNiveau
der Beuteltiere aufwiesen  . Dies ist
vor dem Hintergrund interessant,
dass plazentale Säuger im Vergleich
zu Beuteltieren normalerweise eine
Stoffwechselrate aufweisen, die um
etwa 30 Prozent höher ist. Niedrige
Stoffwechselraten und größere Hit-
zetoleranz bedeuten jedoch, dass die
Räuberdichte weitaus höher sein
könnte als bisher angenommen. In
Frankfurt soll nun eine Studie mit
zahmen Hauskatzen zeigen, ob die
verwilderten Individuen sich phy-
siologisch von ihren domestizierten
Artgenossen unterscheiden. Kern-
■ 6
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FORSCHUNG FRANKFURT, das Wissenschaftsmagazin der Jo-
hann Wolfgang Goethe-Universität, stellt viermal im Jahr For-
schungsaktivitäten der Universität Frankfurt vor. Es wendet
sich an die wissenschaftlich interessierte Öffentlichkeit und die
Mitglieder und Freunde der Universität innerhalb und außer-
halb des Rhein-Main-Gebiets.
stück dieser Experimente ist die von
der Vereinigung von Freunden und
Förderern der Universität gestiftete
tragbaren Anlage zur Messung der
Stoffwechselrate von Wildtieren  .
Das Gasanalysegerät bestimmt den
Sauerstoffverbrauch des ungestör-
ten Tieres in einer Messküvette. Es
hat seine »Feuertaufe« im australi-
schen Busch bereits bestanden und
wird nun abwechselnd in Frankfurt
und in Australien zu Vergleichsmes-
sungen eingesetzt.  ◆
Die Autorin
Privatdozentin Dr. Elke Schleucher ist
seit 1993 am Zoologischen Institut tätig
und beschäftigt sich mit Aspekten der
Diversität physiologischer Anpassungs-
strategien (Energiehaushalt und Ther-
moregulation) bei Vögeln und Säugern.
Sie führt bereits seit 1988 biologische
Projekte in Westaustralien durch und
wurde dabei durch die FAZIT-Stiftung,
eine Stiftung der Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung, der Deutschen Ornitholo-
gen-Gesellschaft und des Deutschen
Akademischen Austauschdiensts unter-
stützt.  
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ein, es ist nicht das xte Buch, in
dem Frauen Tipps bekommen,
wie sie die Doppelbelastung von Fa-
milie und Beruf möglichst effektiv
regeln können. Hier trug ein euro-
paweites Netzwerk von Wissen-
schaftlerinnen zusammen, welche
unterschiedlichen Lösungen die
EU-Länder arbeitenden Mütter an-
bieten – und wie Mütter in ihrem
Alltag damit umgehen (müssen). 
»Die Erwerbstätigkeit von Müt-
tern und die Belange von Kindern
sind keine Aufgaben, die vom indi-
viduellen Ideenreichtum der einzel-
nen Frau abhängen können, son-
dern Fragen, die gesamtgesellschaft-
lich gelöst werden müssen«, so die
Frankfurter Professorin Dr. Ute Ger-
hard, die die Federführung dieses
europäischen Projekts innehatte.
1987 übernahm die Soziologin den
bundesweit ersten Lehrstuhl mit
frauenspeziﬁschem Schwerpunkt
an der Universität Frankfurt. Mit ei-
ner internationalen Konferenz zum
»Jahrhundert des Feminismus«
wurde sie zum Ende des Winterse-
mesters 2003/2004 verabschiedet.
In den acht Beiträgen des 2003
erschienenen Buchs steht das Ver-
hältnis von Staat, Markt und Fami-
lie im Mittelpunkt. Die Autorinnen
vergleichen einerseits die Wohl-
fahrtssysteme der Länder und ande-
rerseits die konkrete Alltagspraxis
von erwerbstätigen Müttern. Diese
Doppel-Perspektive verleiht den Er-
gebnissen umfassende Aussagekraft.
Einleitend wird auf die kulturellen
Faktoren verwiesen: Normen, Leit-
bilder und Hintergrundbotschaften
prägen auch die Struktur des Ar-
beitsmarkts und das unterschiedli-
che Erwerbsverhalten von Frauen.
Deutschland, und hier besonders
die alten Bundesländer, ist noch
deutlich vom romantischen Famili-
enideal beeinﬂusst: Männer  waren
für Erwerbsarbeit und Familienein-
kommen zuständig, Frauen für die
Haus-, Pﬂege- und Betreuungsar-
beit (Care). Die skandinavischen
Länder sind nach wie vor Vorreiter,
wenn es darum geht, Frauen in den
entlohnten Arbeitsmarkt zu inte-
grieren. So ﬁnanziert der schwedi-
sche Staat hauptverantwortlich die
Kinderbetreuung. Die norwegische
Familienpolitik unterstützt die Er-
werbstätigkeit von Frauen, indem
sie Väter viel stärker in die Famili-
enpﬂichten einbindet. Zusätzlich
zum zweiwöchigen Vaterschaftsur-
laub nach der Geburt des Kindes
sind vier Wochen der Elternzeit ex-
klusiv dem Vater vorbehalten und
verfallen, wenn dieser sie nicht in
Anspruch nimmt.
Während die meisten Männer
Berufstätigkeit nach wie vor mit
Vollzeitstelle gleichsetzen, haben
Frauen ganz unterschiedliche An-
sätze, Beruf und Familie zu kombi-
nieren. Die Zahl der Modelle ist in
dem Maße gestiegen, wie Mütter
sich immer stärker am Erwerbs-
markt beteiligen. Die Frauen su-
chen nach kreativen Lösungen,
doch Staat und Markt bleiben viel-
fach hinter ihren Möglichkeiten
zurück. 
Teilzeit- oder befristete Verträge
spiegeln die Wünsche der Arbeiten-
den nicht wider: Mehr als 40 Pro-
zent der griechischen Frauen, die
Teilzeit arbeiten, betonen, dass sie
keine Dauerstellung ﬁnden. In Itali-
en und Finnland sind es mehr als 30
Prozent. Noch krasser ist das Ver-
hältnis bei befristeten Arbeitsverträ-
gen: In Belgien, Griechenland, Spa-
nien und Finnland lag der Anteil
der 25- bis 49-Jährigen, die befristet
beschäftigt sind, aber lieber unbefri-
stet arbeiten würden, sogar über 70
Prozent. Je schwieriger sich der Ar-
beitsmarkt insgesamt gestaltet, de-
sto stärker ist die Abhängigkeit der
Frauen, die erwerbstätig sein wol-
len, von den Beschäftigungsstrategi-
en der Arbeitgeber.
Wie soll unsere Gesellschaft aus-
sehen, wie wollen wir künftig le-
ben? Darauf muss die Debatte ab-
zielen, so die Autorinnen. Wichtig
dabei sind Möglichkeiten zur Teil-
zeitarbeit, der entsprechende Um-
fang an Stellen im Dienstleistungs-
sektor und das staatliche Engage-
ment für eine garantierte Kinderbe-
treuung. 
Doch die Reduzierung auf diese
Themen, wie es in der politischen
Diskussion allzu gern geschieht,
reicht bei weitem nicht aus. Maß-
geblich ist, welche Arbeit wie be-
wertet und – abhängig davon – wie
bezahlt wird. Für die Europäische
Union und Länder wie Großbritan-
nien und die Niederlande ist bereits
heute Erwerbstätigkeit staatsbürger-
liche Pﬂicht. Ihre sozialen Konzepte
orientieren sich daran, dass alle er-
wachsenen Personen im erwerbs-
fähigen Alter einer bezahlten Be-
schäftigung nachgehen – und somit
für ihren Lebensunterhalt und fürs
Alter (vor)sorgen. Das klingt fort-
schrittlich. Doch zugleich soll die
unbezahlte Care-Arbeit irgendwie
geleistet werden, sie bleibt somit ein
privates Problem. 
Frauen innerhalb und außerhalb
des Arbeitsmarkts – diese Abgren-
zung lässt sich, so das Fazit des
Buchs, nicht mehr ziehen. Fürsor-
gearbeit muss in der EU künftig Teil
des sozial- und arbeitsmarktpoliti-
schen Handelns sein. Ohne Zeit für
Zuwendung, wie sie insbesondere
Kinder benötigen, wird keine Ge-
sellschaft überleben können. Und
Deutschland könnte demograﬁsch
und daraus folgend auch ökono-
misch bald das Schlusslicht der EU
bilden. 
Schade, dass der Titel des Buchs
die weitreichende Brisanz des In-
halts verschweigt. ◆
Take care! Aber bitte gegen Bezahlung
Die Autorin
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nder entlegenen Bergregion Nord-
ostindiens und Nordwestmyan-
mars leben über dreißig ethnische
Gruppen tibeto-burmesischer Her-
kunft, die unter dem Sammelbegriff
»Naga« zusammengefasst werden.
In der Abgeschiedenheit ihres Le-
bensraums haben die Naga-Völker
über die Jahrhunderte höchst faszi-
nierende und einzigartige Kulturen
entwickelt. Während in der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts ver-
schiedene Forscher das Gebiet der
Naga-Völker bereisten, blieb seit der
indischen Unabhängigkeit 1947 die
gesamte Region westlichen For-
schern und Reisenden verschlossen.
Nach beinahe zehn Jahren uner-
müdlicher Bemühungen wurde es
dem Frankfurter Forscher- und Au-
torenpaar Aglaja Stirn und Peter
van Ham 2002 ermöglicht, diese
unzugängliche Bergregion zu berei-
sen und erstmals seit 65 Jahren um-
fassende Forschungen bei verschie-
denen Naga-Völkern durchzufüh-
ren. Das Ehepaar – Aglaja Stirn ist
Oberärztin am Zentrum der Psy-
chiatrie des Frankfurter Uniklini-
kums und Peter van Ham unter-
richtet an einer Frankfurter Schule
– hatte bis dato schon um die 30 In-
dienreisen unternommen, die zum
Teil von der indischen Regierung
unterstützt worden waren sowie
vier internationale, von Kapazitäten
wie dem Dalai Lama und der
UNESCO geförderte Publikationen
über Grenzregionen Indiens veröf-




gebend. Mit »The Hidden World of
the Naga« legen Aglaja Stirn und
Peter van Ham nun auch den ersten
Teil ihrer Arbeit zu den Naga-Völ-
kern vor.
Der atemberaubende Bildband
mit 294 Farb- und 39 Schwarz-
weissabbildungen ist die erste um-
fassende Arbeit, die zu den aktuel-
len Naga-Kulturen vorliegt. Und
was die Autoren mit dem Untertitel
implizit versprechen, halten sie in
dem ganzen Band durch: In der
überaus gelungenen Kombination
von Bild- und Textmaterial vermit-
teln sie einen lebhaften Eindruck
der kulturellen Grundlagen und ge-
lebten Traditionen dieser Völker.
Die ersten beiden Kapitel führen
in den geograﬁsch-ökologischen Le-
bensraum der Naga-Gruppen ein
und verdeutlichen, dass unter dem
Begriff »Naga« über dreißig kultu-
rell und linguistisch unterscheidba-
re Ethnien zusammengefasst wer-
den. Die Autoren betonen darin,
dass die Klassiﬁzierung dieser Eth-
nien gerade in Randgebieten auch
heute noch nicht eindeutig und un-
umstritten ist. Eine sich nicht in De-
tails verlierende Beschreibung der
31 wichtigsten Naga-Gruppen run-
det diesen ersten Teil ab.
Den zweiten Teil des Buchs, die
Kapitel drei bis sechs, widmen die
Autoren den sozialen und religiösen
Wertvorstellungen. Angefangen bei
einem fundierten Überblick über
die unterschiedliche Naga-Architek-
tur und einer Einführung in die In-
stitution der »morung« (Junggesel-
len-Wohnhäuser) gelangen die
Autoren über die Darlegung der Be-
deutung und Rolle von Tieren und
einer Beschreibung der Grundzüge
der komplexen traditionellen Naga-
Religion zur Kopfjagd. Diesem sich
wie ein roter Faden durch die tradi-
tionelle Kultur der Naga-Völker zie-
henden Aspekt wird besondere Auf-
merksamkeit geschenkt, und es ge-
lingtdenAutoren,demethnologisch
unbewanderten Leser die der Kopf-
jagd zugrunde liegenden Fruchtbar-
keitsvorstellungen unvoreingenom-
men näher zu bringen. Dem Glau-
ben der Naga zufolge, verfügt jedes
Wesen und der Mensch im beson-
deren Maße über eine Fruchtbar-
keitskraft, die sich im Kopf beﬁndet.
Durch Abtrennen des Kopfs wird
diese frei und kann nach Bedarf für
eigene Zwecke eingesetzt werden –
zum Beispiel um Nachkommen zu
zeugen oder die Felder zu fertilisie-
ren. Auf ritualisierte Weise wird die
Kopfjagd unter den Naga bis heute
praktiziert. 
In den letzten drei Kapiteln wen-
den sich die Autoren dem traditio-
nellen Kunsthandwerk der Naga-
Völker zu. In diesem abschließen-
den Teil vermitteln und kontextua-
lisieren Aglaja Stirn und Peter van
Ham die ästhetischen, künstleri-
schen und handwerklichen Fertig-
keiten der Naga-Völker, und sie ma-
chen unmittelbar klar, dass die We-
berinnen und Holzschnitzer der Na-
ga-Völker zu den Besten und Be-
gabtesten weltweit gerechnet wer-
den müssen.
»The Hidden World of the Naga«
schließt mit seinem fundierten
Überblick über die Verschiedenar-
tigkeit und die Gemeinsamkeiten
der heute unter dem Sammelbegriff
»Naga« zusammengefassten Ethni-
en eine wichtige Lücke in der aktu-
ellen ethnograﬁschen Literatur zu
dieser Region und ist für den Laien
wie für die Fachperson gleicher-
maßen von Interesse.
Ausstellung im Museum der
Weltkulturen
In einem weiteren Teil ihrer Arbeit
zu den Naga kuratiert das Autoren-
paar Aglaja Stirn und Peter van Ham
die Ausstellung »Naga – Kopfjäger
im Schatten des Himalaya«, die im
Museum der Weltkulturen in Frank-
furt noch bis zum 26.September zu
sehen ist. Mit 35 großformatigen Fo-
tograﬁen aus dem eigenen Archiv,
über 100 ausgewählten und bisher
noch nie ausgestellten Stücken zur
materiellen Kultur sowie selbst auf-
genommener und als CD herausge-
brachter Musik, vermitteln sie einen
bleibenden Eindruck der lebendigen
Traditionen der Naga-Völker. ◆
Kopfjäger im Schatten des Himalaya
Frankfurter Wissenschaftlerpaar über die verborgene Welt der Naga 
Der Autor
Richard Kunz ist Kurator und Leiter der
Abteilung Süd- und Südostasien am Mu-
seum der Kulturen in Basel (Schweiz).
Aglaja Stirn und
Peter van Ham 
The Hidden World
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Gute Bücher
E
in Buch über die Kleinbürger –
der kulturmoralisch gefestigte
Großstadtbewohner mag sich vor
selbstgewisser Vorfreude die Hände
reiben. Endlich bekommen wir
kompakt beschrieben, was wir nicht
sind und schon gar nie sein wollten:
Vereinsmeier, Liebhaber des Röh-
renden Hirschen in der Guten Stu-
be, Freunde der Volksmusik beim
Musikantenstadel. Oder geht es in
dem Band des Frankfurter Kultur-
anthropologen Heinz Schilling um
eine wissenschaftliche Aufarbeitung
dessen, wofür der Saarländer Heinz
Becker genauso steht wie die gehä-
kelte Toilettenrollen-Verkleidung im
Heckfenster eines Opels aus Reck-
linghausen? 
Tatsächlich begegnen uns auf
Schillings Entdeckungstour durch
das Reich des Kleinbürgerlichen die
besagten Hirsche. Auch kleinstädti-
sche Konﬂikte über Schwarzdorn-
hecken werden beschrieben, sogar
lokalästhetische Websites werden
unter die Lupe genommen – etwa
die der »Volleyballer von A.«, die
ihr Vereinsfest im virtuellen Fotoal-
bum dokumentieren und damit den
Stilvorgaben örtlicher Aushangkäs-
ten folgen. Wir lugen durch die Tür-
spalte von Sportvereinen und Dorf-
gemeinschaftshäusern, treffen Lo-
kalredakteure und Vogelschützer.
Und dennoch wird enttäuscht, wer
mit einer rigorosen Abrechnung mit
allem rechnet, was uns Aufgeklär-
ten spießig, lästig, kleinkariert er-
scheint. Schillings empirische Welt-
reise zwischen New York und St.
Ingbert, Paris und Nieder-Klingen
leistet mehr. Schilling, Professor am
Institut für Kulturanthropologie und
Europäische Ethnologie, ist Forscher
im besten Sinn: Er kanzelt nicht ab,
sondern schaut ganz genau hin.
Und so deckt dieses Buch erhellend
kaum vermutete Zusammenhänge
auf und gibt eine Orientierung auf
dem diffusen Begriffsfeld der Klein-
bürger, Spießer, Kitschmenschen
und Einwohner von Krähwinkel:
Ein solcher Zusammenhang zeigt
sich etwa dort, wo sich kleinbürger-
liche Abwehrmechanismen aus der
deutschen Provinz plötzlich mitten
im Künstlermilieu Manhattans wie-
derﬁnden. Und wer hätte gedacht,
dass es eine wissenschaftliche Be-
gründung dafür gibt, dass der Super-
spießer Heinz Becker gar kein Klein-
bürger ist, sondern im Gegenteil ein
»cooler Anti-Kleinbürger«? 
Der wiederholte Griff zur literari-
schen Verarbeitung des kleinbürger-
lichen Milieus ist großartig und le-
senswert. Besonders plastisch wer-
den Ideale und Handlungsmuster
der begrenzten Reichweite, wenn
Schilling Kleinbürgerlichkeit in Wer-
ken von Kotzebue (»Urvater aller
Kleinbürgerstücke«), Balzac, Flau-
bert oder Brecht diskutiert. In deren
Romanen und Stücken spürt er eine
Fülle von Aspekten auf, die sich dort





die Ordnung der Dinge, Angst vor
dem Fremden, Alltagsästhetik und
Interieurs, Spießigkeit, Kitsch. 
Kleinbürgerlichkeit ist als eigene
kulturelle Kategorie zu verstehen,
die nicht einer bestimmten sozialen
Schicht vorbehalten ist, sondern ih-
re Stile und Mentalitätsmuster über-
all in einer Gesellschaft entfalten
kann. Und damit geht der Kultur-
anthropologe Schilling über den so-
ziologischen Typus hinaus, der seine
Existenz vor allem den neuen sozia-
len Schichtungen industrialisieren-
der Gesellschaften des 19. Jahrhun-
derts verdankt. Er fragt also nicht
mehr nur: Wer sind die Kleinbür-
ger? Was ihn interessiert, ist die Fra-
ge: Wo ist Kleinbürgerlichkeit zu
ﬁnden? Heinz Schilling gelingt es,
auf unterhaltsame Weise einen Kos-
mos von Artefakten, Sinnstruktu-
ren und Handlungsmotiven offen-
zulegen. Dabei proﬁtieren die Leser
vor allem von seinem sprachlichen
Witz und seiner bildreichen Spra-
che. Schilling doziert nicht, er
spricht mit dem Leser. Begrifflich-
keiten wie »funktionale Ästhetik«,
»begrenzte Reichweite« und »terri-
torialer Rigorismus« (»Not in my
backyard«) dienen als Wegmarken
durch den Dschungel kleinbürgerli-
cher Lebenswelten.
Schilling macht deutlich, dass es
kaum möglich ist, sich kleinbürger-
lichen Denk- und Handelsweisen zu
entziehen. Und umgekehrt ist es
längst nicht mehr der geistigen Elite
vorbehalten, über andere zu spot-
ten: Ist die süffisante Abschätzigkeit
gegenüber allem Kitschigen und




funktionieren so: Man lacht über
den Kleinbürger und seine Unzu-
länglichkeit und ein bisschen auch
über sich selbst. Heinz Schilling er-
kennt nicht nur in uns allen den
Kleinbürger; er stößt auch eine Re-
ﬂexion darüber an, warum wir uns
Neuem und Fremdem gegenüber
oft grundlos abwehrend verhalten
und wie kurzsichtig der geistige
Rückzug ins traute Heim sein kann.
Dieses neue Denken der begrenzten
Reichweite ist eng verknüpft mit
den Zumutungen von Globalisie-
rung und Postmoderne. In einer
Welt, in der man sich auf nichts
mehr verlassen kann, verspricht die
Besinnung aufs Nahe und Gewohn-
te ein kleines Stück Sicherheit.
Die Lektüre bleibt bei aller Ernst-
haftigkeit immer kurzweilig. Es darf
gelacht werden. Dieses Buch ist
aber vor allem für diejenigen emp-
fehlenswert, denen das nicht genug
ist. ◆
Der Autor
Horst Jürgen Krämer studierte Kultur-
anthropologie, Germanistik und Be-
triebswirtschaft und arbeitet derzeit an
einer Dissertation über die neue Ran-
king-Kultur. 
Über dich, mich und »Nimby«
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Gute Bücher
D
ie Qualität des Finanzsystems
ist eine wichtige Determinante
des Wohlstands und der wirtschaft-
lichen Entwicklung eines Lands.
Aber was macht ein gutes Finanz-
system aus, und ist das deutsche Fi-
nanzsystem überhaupt gut? 
Das deutsche Finanzsystem galt
lange als Musterbeispiel eines bank-
orientierten Finanzsystems. Bis zum
Beginn der 1990er Jahre wurde dies
auch als eine besondere Stärke der
deutschen Wirtschaft betrachtet. In-
zwischen werden diese Zusammen-
hänge von vielen Praktikern, Politi-
kern und Wissenschaftlern im In-
land und vor allem im Ausland an-
ders gesehen. Bankorientierte Fi-
nanzsysteme gelten als rückständig.
Gut erscheinen heute – trotz der
dramatischen Entwicklung an den
Aktienmärkten in den letzten Jah-
ren – eher kapitalmarktorientierte
Finanzsysteme wie die der angel-
sächsischen Länder. 
Damit ist auch das deutsche Fi-
nanzsystem in Verruf geraten. Nicht
nur die Nahezu-Krise des deutschen
Bankensystems zwischen 2001 und
2003, sondern auch strukturelle Be-
sonderheiten und – wirkliche und
vermeintliche – Probleme belasten
sein Ansehen. Dazu gehören die
starke Rolle staatlicher und genos-
senschaftlicher Banken, die »Corpo-
rate Governance« mit Mitbestim-
mung und einer wichtigen Rolle der
Banken, die auf eine gezielte Ab-
schottung hindeutende schwache
Präsenz ausländischer Geschäfts-
banken und die »Unterentwick-
lung« des deutschen Kapitalmarkts
– kurzum: die ganze bankorientierte
Grundstruktur.
Vor allem im Ausland herrschen
Unkenntnis und Verständnislosig-
keit gegenüber dem deutschen Fi-
nanzsystem. Ein Grund dafür könn-
te sein, dass es seit langem kein eng-
lisches Buch über das deutsche Fi-
nanzsystem gibt. Das Buch »Banks,
Finance and Investment in Ger-
many« von Jeremy Edwards und
Klaus Fischer von 1994 gilt zwar
heute mit Recht international als
Standardwerk, aber diese Autoren
haben auch kräftig zur Mythenbil-
dung beigetragen. Grund genug für
ein Buchprojekt mit dem Ziel, das
deutsche Finanzsystemzuverstehen
und verständlich zu machen sowie
ein neues Standardwerk zu schaffen! 
Ein solches Buch ist jetzt bei Ox-
ford University Press, einem der re-
nommiertesten englischen Verlage,
veröffentlicht worden. Die Heraus-
geber sind Prof. Dr. Jan Pieter Krah-
nen und Prof. Dr.  Reinhard H.
Schmidt, zwei Finanzprofessoren
der Universität Frankfurt. »The Ger-
man Financial System« umfasst 15
Kapitel, die unterschiedliche Facet-
ten des deutschen Finanzsystems
beleuchten. Die Themen reichen
vom Bankensystem über die Bör-
sen, die Bank-Kunden-Beziehun-
gen und Regulierung und Wettbe-
werb bis zu Corporate Governance
und dem Zusammenhang von
Rechnungswesen und Kapital-
markt. Verfasser aller Kapitel sind
Wissenschaftler, die derzeit an der
Frankfurter Universität lehren und
forschen oder die vor einiger Zeit
dort gearbeitet haben. Deshalb ist es
»das Frankfurter Buch«. 
Die einzelnen Kapitel folgen ei-
nem einheitlichenMuster.Den Aus-
gangspunkt bilden vermutete Vor-
stellungen, Vorurteile und Fragen
ausländischer Leser. In den Kapiteln
stehen nicht die Einzelheiten im
Vordergrund, sondern die »große
Linie«: Was ist bei dem Thema spe-
ziﬁsch für das deutsche System, und
wie fügt sich das behandelte Ele-
ment in den Gesamtzusammenhang
ein? Eine weitere Gemeinsamkeit
ist die gezielte Einarbeitung von
Ergebnissen der empirischen For-
schung über das deutsche Finanzsy-
stem, einer Forschungsrichtung, zu
der Frankfurter Wissenschaftler in
letzter Zeit viele wichtige Beiträge
geleistet haben. Insgesamt zeigen
die Kapitel, dass das deutsche Fi-
nanzsystem immer noch als bank-
orientiert gelten kann und dass die-
se Grundstruktur keineswegs per se
negativ zu bewerten ist. 
Im Abschlusskapitel diskutieren
die Herausgeber, wie sich das deut-
scheFinanzsystemweiterentwickeln
könnte. Sie prüfen drei denkbare
Entwicklungspfade. Der erste ist der
einer eher stetigen Umwandlung in
ein kapitalmarktorientiertes System.
Dies sei, so Krahnen und Schmidt,
die Erwartung der meisten Beob-
achter, aber es ist nicht die ihre. Der
zweite Entwicklungspfad wäre da-
durch zu kennzeichnen, dass sich
das deutsche System lange als stabil
– oder auch als starr und rigide – er-
hält, dann aber plötzlich und kri-
senhaft zusammenbricht und durch
ein kapitalmarktorientiertes System
ersetzt wird. Der dritte Entwick-
lungspfad überwindet das bisherige
Gegenüber von bank- und kapital-
marktorientierten Finanzsystemen
und führt stattdessen zu einem
neuartigen System, das Markt- und
Beziehungselemente miteinander
verknüpft.  ◆
Ein neues Standardwerk: 
Das »Frankfurter Buch« 
zum deutschen Finanzsystem
Der Autor
Dr. Ingo Tschach hat in Göttingen Volks-
wirtschaftslehre studiert und dort auch
promoviert. Zwischen 1999 und 2002
war er Lehrbeauftragter am Fachbereich
Wirtschaftswissenschaften der Univer-
sität Frankfurt. Derzeit ist er in der
volkswirtschaftlichen Abteilung des
Energieunternehmens EnBW tätig. 
Jan Krahnen,
Reinhard H.
Schmidt (Hrsg.)
The German Finan-
cial System, Verlag
Oxford University
Press, Oxford
2004, 
ISBN 0-19-
925316-1, 
544 Seiten, 
75 Pfund, 
zirka 95 Euro.